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      Elizah streckte sich, bis ihre Fußknöchel knackten.

      Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war. Aber dann, als die unangenehme Wärme auf ihre Wangen traf und ihr der schale Geruch in die Nase stieg, fiel es ihr wieder ein: Sie war in der Hölle; oder vielmehr im Trakt, wie es die anderen Dämonen nannten.

      Nachdem sie sich viel zu lange gewehrt hatte, hatte ihr Vater, der Botschafter der ältesten Dämonen Ad’har, sie schließlich doch zur Ausbildung in die Hölle geschickt.

      Und hier saß sie nun schon seit drei endlosen Wochen fest.

      Sie hasste es.

      Sie hasste die Hitze, denn Dämonen mochten es kalt. Sie hasste die Enge ihres Zimmers, denn zu Hause hatte ihr ein eigener Flügel zur Verfügung gestanden. Und vor allem hasste sie ihre Arbeit.

      Dabei ging es nicht einmal darum, dass sie lernte, verdorbene Seelen adäquat zu foltern, nein: Es ging ihr eher darum fremdbestimmt zu sein und das auch auf nicht absehbare Zeit zu bleiben.

      Sie schwang die Beine aus ihrem schmalen Bett und rieb sich übers Gesicht.

      Ihr Vater achtete penibel darauf, dass sie sich in der Ausbildungsphase als besonders lernfähig, pflichtbewusst und sadistisch zeigte. Er hatte als Botschafter einen Ruf zu verlieren. Und ausgerechnet vor der Leiterin der Hölle, deren Namen niemand kannte und die alle nur Chefin nannten, wollte er mit Elizah gut dastehen.

      Und wenn sie auch nur zehn Sekunden zu spät zu kommen drohte, tauchte er unangekündigt in ihrem Zimmer auf und –

      „Elizah!“

      Sie stöhnte.

      Schon wieder …

      „Vater, was willst du? Ich bin in der Zeit!“

      „Für die Tochter des Botschafters Ad’har genügt es nicht, einfach nur in der Zeit zu sein. Du bist die erste, die kommt, und die letzte, die geht. Und dazwischen lieferst du natürlich die beste Arbeit von allen ab.“

      Sie sah zu ihm auf. „Ist dir aufgefallen, dass du von dir in der dritten Person sprichst?“

      Er holte tief Atem. „Elizah, ich warne dich …“

      „Ja, schon gut.“ Sie stand auf und drehte das lange, aschblonde Haar im Nacken zu einem Knoten, den sie mit einem Lederband fixierte.

      „Ich habe mit Erebas gesprochen“, fuhr er ungehindert fort, fing an, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab zu gehen.

      Erebas war Elizahs Ausbilder. Ein unangenehmer Folterknecht, der – vermutlich durch seine Arbeit – vergessen hatte, wie viel Abstand man zu seinem Gegenüber bei Gesprächen zu halten hatte.

      „Warum?“

      „Die Seelen, die man dir anvertraut, sind zumeist unbedeutend.“

      „Und? Ich bin in der Ausbildung.“

      „Du bist die Tochter des -“

      „Botschafters Ad’har. Ja, schon klar.“

      Er schnaufte, als wäre seine Tochter die größte Strafe, die es zwischen Jen- und Diesseits gab.

      „Jedenfalls wurde mir zugesichert, dass dir ein bedeutenderer Kandidat überstellt wird.“

      „Drogenboss?“

      „Nein.“

      „Massenmörder?“

      „Nein. – Und auch kein hochrangiger Politiker, falls das deine nächste Frage sein sollte.“ Er reckte das Kinn und bog die Schultern zurück. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich sicher war, etwas ganz Außerordentliches zu Wege gebracht zu haben.

      „Man überstellt dir Dorian.“

      Elizah blinzelte verständnislos. Dann fiel der Groschen!

      „Der Engel?“

      „Ebender.“

      „Man überstellt mir … einen realen Körper?“

      Denn das war im Trakt normalerweise nicht der Fall. Die Seelen trafen als pure Energie ein und spürten die Schmerzen zwar, aber die Körper, an dessen Verletzungen sie litten, waren lediglich eingebildet.

      „Zweifellos ein hervorragendes Ausbildungsobjekt“, bestätigte ihr Vater indes. „Erebas hat sämtliche Folterphasen mit ihm durchlaufen. Doch Dorian schweigt weiterhin über die Beweggründe seines Verrats. Er ist stur und widerstandsfähig. Seine Kraft, was das Ertragen von Schmerzen angeht, ist regelrecht anzuerkennen.“

      „Und wenn ich ihn auch nicht zum Reden bringe?“ Elizah schüttelte den Kopf. „Ich bin doch noch völlig unerfahren. Ich bin -“

      „Du bist meine Tochter“, unterbrach er sie harsch. „Und ich rate dir: Brich ihn!“
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      Bisher hatte sich Elizah im Trakt nur unwohl gefühlt.

      Aber jetzt war sie zum ersten Mal nervös.

      Erebas führte sie wortlos den breiten Korridor hinab.

      Sie wusste, wo der Sündenengel gefoltert wurde. Und als sie vor dessen Tür ankamen, schluckte sie trocken.

      Erebas warf ihr einen tadelnden Blick zu.

      „Hör auf, nervös zu sein. Das ist ja widerlich!“ Er holte tief Atem. „Freu dich lieber. Es geht nichts über einen realen Körper, gellende Schreie und das schmatzende Geräusch, wenn einem Mann die Haut vom Rücken abgezogen wird.“

      Elizah lächelte angespannt. „Natürlich“, erklärte sie und straffte die Schultern.

      Die Tür wurde geöffnet und der Geruch von Blut, Urin und Schweiß schlug ihr entgegen.

      Erebas und ihr Vater hatten recht. Allein das schon unterschied den realen Körper deutlich von den anderen Häftlingen. Sie erspürte einen Puls in einer dunklen Ecke und hörte rasselnden Atem.

      „Wir haben ihm drei Stunden Pause gegeben“, erklärte Erebas.

      „Warum?“

      „Die Chefin hat es angeordnet. – Diese … Menschin, die sie so verhätschelt, wünscht sich Pausen für ihn. Und neuerdings ist die Chefin diesbezüglich offen. – Widerlich!“

      Widerlich war ein Lieblingswort von Erebas, wie Elizah mittlerweile herausgefunden hatte.

      „Tatsächlich ist es für dich aber sogar von Vorteil. Du siehst seinen Körper in deutlich unversehrterem Zustand. Du kannst experimentieren, deinen eigenen Weg finden und seine Schwächen und Ängste ausloten. Sehr verlockend, alles in allem.“ Erebas machte einen Schritt nach vorn. „Er wurde sogar gebadet und man hat ihm ein Hemd gegeben.“ Er gab ein abfälliges Lachen von sich. „Die Häftlinge werden hier behandelt wie im Ritz Carlton. Widerlich!“ Er zeigte auf Dorian, der zusammengesunken in einer Ecke hockte. „Ich lass dich jetzt mit ihm alleine. Da hinten sind deine Instrumente. Wenn du irgendetwas Exotisches brauchst, was nicht hier ist, irgendeine spezielle Säure oder stabilere Widerhaken an den Ketten, gib Bescheid!“

      Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand aus der Kammer.

      Elizah sah ihm noch einen Moment lang nach und blickte sie wieder auf den Häftling.

      Der Häftling hatte sich seit ihrem Eintreffen nicht bewegt, obwohl er bei Bewusstsein war. Der Schmerz tanzte in seinen Venen und die Angst vibrierte in seinem Brustkorb.

      Zweifellos war die Arbeit ihres Vorgängers eindrucksvoll, wenn auch nicht effektiv genug gewesen.

      Wenn sie die Erwartungen ihres Vaters erfüllen und dabei direkt einen guten Eindruck machen wollte, musste sie sich einen neuen Weg überlegen.

      Sie trat zu ihren Werkbänken. Die großen Apparaturen waren nicht im Raum. Sie ging also davon aus, dass diese bereits in allen Einstellungen und Stärken ausprobiert und als ergebnislos fortgeschafft worden waren.

      Geblieben waren alle Arten von Haken und Klingen, Peitschen mit Nadelenden, mit Säure getränkten Strängen und Skalpelle. Es gab ein ekelhaft warmes Feuer in der Ecke, das zum Erhitzen von Eisen benutzt wurde.

      Vermutlich alles etwas, das man schon an ihm ausprobiert hatte. Sie drehte sich zu der anderen Seite.

      Hier waren vielleicht die Dinge, bei denen noch Möglichkeiten bestanden. Die Folterknechte der alten Schule waren eher der Peitschen- und Eisen-Typ. Aber mittlerweile gab es ganz andere Möglichkeiten; jene, die sich der modernen Wissenschaft bedienten. Eine Säurespritze hier, ein Tröpfchen Arsen da. Ätzende Wadenwickel und Körperteile, die durch Erfrierung wieder und wieder abstarben –

      „Das haben sie alles schon versucht.“

      Elizah runzelte die Stirn, drehte sich über die Schulter um.

      „Ach“, erklärte sie auf den Hinweis ihres Häftlings hin. Seine Stimme war tief und ruhig, aber schwach und von Schmerz gezeichnet. „Bekomme ich jetzt Foltertipps von dir? – Ausgerechnet von dir?“

      Er versuchte, die Schultern etwas zu heben, was ihm sichtliche Schmerzen bereitete. „Nun, ich kann zumindest sagen: Ich habe mittlerweile reichlich Erfahrung.“

      Beinah hätte sie gelächelt. Dreistigkeit im Angesicht bodenloser Qual war ja direkt mal eine Abwechslung.

      Sie verließ ihre Foltertische und durchquerte den Raum, bis sie nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war.

      Zum ersten Mal sah sie ihn richtig.

      Er hatte dunkles, zu langes Haar. Es war wellig und sicher seit Wochen zum ersten Mal nicht mit Blut verklebt.

      Sein Gesicht war scharf gezeichnet, die Lippen voll. Er war groß und vermutlich vor der Hunger-Folter auch einmal sehr gut gebaut gewesen.

      Elizah ging vor ihm in die Hocke und wartete, bis er den Blick hob.

      Seine Augen waren hellbraun, fast wie Honig.

      Eines seiner Augen war blutunterlaufen. Vermutlich waren beim Schreien oder während Krämpfen Adern im Auge geplatzt. Das geschah sehr oft; eigentlich immer.

      „Und mit deiner Erfahrung“, sagte sie, „hast du da gute Ideen, wie ich die Arbeit meines Vorgängers fortführen könnte?“

      Er leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. „Vielleicht mit einer warmen Mahlzeit und einer Hose?“

      Elizah lächelte. „Darüber können wir sprechen, wenn du verrätst, warum du deine Brüder und uns alle verraten hast.“

      Sofort veränderte sich etwas an ihm. Sie spürte es mehr, als dass sie es sah. Es war, als würde sich seine Seele innerhalb von Augenblicken in Eis verwandeln. Alles, was sie gerade noch abgestrahlt hatte, was für einen Dämon spürbar war, verschwand in der Undurchdringlichkeit.

      Er schwieg.

      Und Elizah beschlich das Gefühl, dass körperliche Schmerzen nicht das waren, was Dorian zum Reden bringen würde.

      Dieser Engel hatte mehr Schmerzen ertragen, als man es sich vorstellen konnte; selbst einem hartgesottenen Dämon verging da die Lust am Foltern.

      Nein!

      Diesem Mann … musste man mit etwas anderem als einem Eisenstab ins Gehirn vordringen.

      Sie erhob sich und ging zu ihren Folterbänken.

      Dort griff sie nach einer Wasserflasche, goss ein Glas ein und ging damit zu Dorian.

      „Hier.“

      Er brauchte sichtbar all seine Kraft auf, um den Arm auszustrecken und das Glas zu nehmen.

      Mit gierigen Schlucken trank er es leer und gab es Elizah zurück. „Danke.“

      „Woher willst du wissen, dass da kein Gift drin war, das dir in fünf Sekunden die Eingeweide zerfetzt?“

      Dorian blickte sie an. Etwas lag in seinen Augen, das ihr fremd war.

      „Ich bin, was ich bin“, gab er zurück. „Ich hätte das Gift genauso gewittert wie du.“

      Elizah hob die Brauen. Das hatte sie tatsächlich für einen Moment vergessen. Sie stand wieder auf und trat zurück an die Folterbänke. Auf keinen Fall wollte sie Schwäche zeigen.

      Sie fasste nach einem Säuretopf und schraubte den Deckel ab, nahm sich eine neunschwänzige Katze mit Widerhaken an den Enden und tauchte sie hinein.

      Dabei spürte sie Dorians Blick auf sich.

      „Das hat er sehr geschickt eingefädelt“, sagte er scheinbar zusammenhanglos.

      Elizah wusste, sie sollte eigentlich nicht nachfragen. Sie sollte gar nichts beachten, was ein Häftling sagte. Doch sie konnte einfach nicht anders.

      „Wer?“, fragte sie also möglichst gleichgültig.

      „Ad’har.“

      „Was soll das heißen?“

      „Das weißt du selbst doch am besten.“

      Sie ließ die Peitsche sinken und ging zu ihm.

      Mit gerunzelter Stirn wühlte sie in seinen Gedanken. Doch er war kein Mensch. Er war ein Engel und was sie dort fand, war wirr und verschwommen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er das auch beabsichtigte.

      „Denkst du, es ist klug, dich gegen mich zu wenden und Vorwürfe zu erheben im Angesicht deines eigenen Verrats?“

      „Du wirst mich sowieso foltern, ich werde schreien, weinen, ohnmächtig werden, weiter schreien …“ Er sah sie mit seinem schwachen, aber immer noch kampfbereiten Blick an. „Denkst du denn, ich hätte das nicht alles schon durchlitten?“

      „Und warum sagst du nicht einfach, mit wem du kooperiert hast, um deine eigenen Brüder zu verraten?“

      „Ich habe mit niemandem kooperiert.“

      „Du lügst.“

      „Manchmal hält man Wahrheiten für Lügen, einfach nur, weil man sie nicht richtig versteht, Elizah.“

      Es gefiel ihr nicht, wenn er ihren Namen aussprach, als hätte er ein Anrecht darauf.

      Es gefiel ihr nicht, wenn er sie versuchte zu belehren.

      Es gefiel ihr nicht!

      Sie straffte die Schultern und holte tief Atem.

      „Vielleicht, da du mir ja unbedingt die Welt erklären willst, gebe ich dir dazu Gelegenheit.“

      Er zuckte etwas zusammen. „Das ist nicht klug.“

      „Warum?“

      Der Häftling schwieg für einen langen Augenblick. Dann hob er ein wenig den Blick. „Wenn du die Peitsche zu lange in der Säure lässt, lösen sich die Schnüre auf.“

      Elizah schüttelte den Kopf. Er versuchte, sie zu lenken. Er versuchte, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Und scheinbar wollte er eher gefoltert werden, als mit ihr zu sprechen.

      Sie dachte nicht einmal daran, ihm seinen Willen zu lassen.

      „Ich werde über deine guten Ratschläge nachdenken“, erklärte sie. „Bis dahin rate ich dir, dieses Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Sonst werde ich Methoden finden, die meinen Vorgängern unbekannt waren. Mein Wort darauf.“

      Dann drehte sie sich um und verließ ohne ein weiteres Wort seine Zelle.

      Draußen schloss sie für einen Moment die Augen, atmete tief durch, um sich zu fassen.

      Sie musste vorsichtig sein. Dieser Häftling war nicht nur bedeutender, als die anderen.

      Er war ein Engel, er war mächtig und er wusste etwas, das er keinesfalls preisgeben wollte. Und er hatte ihren Vater ins Spiel gebracht.

      Sollte er wirklich irgendetwas mit dieser unsäglichen Geschichte zu tun haben? Oder war das einfach ein Versuch gewesen, um sie aus dem Konzept zu bringen?

      Ein Versuch, der verdammt gut funktioniert hatte!
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        * * *

      

      Sie betrat ihre Räumlichkeiten und wandte sich dem Badezimmer zu. Es gab eine Badewanne. Und wie sie gehört hatte, war das wohl tatsächlich eine sehr ungewöhnliche Sache. Die meisten auszubildenden Dämonen hatten eine Waschschüssel mit einem Stück Seife; keinesfalls das richtige, wenn man buchstäblich in Blut gebadet hatte.

      Während sie die Tür hinter sich schloss, streifte sie sich die Schuhe ab und löste den Knoten in ihrem Haar.

      „Elizah!“

      Sie fuhr zusammen.

      „Vater, verdammt!“

      Er stand mit vor dem Schoß gefalteten Händen im Raum und blickte sie prüfend an. „Du wirkst, als wärst du fleißig gewesen.“

      „So.“ Sie nickte und hielt seinem Blick stand. „Bist du gekommen, um mir das zu sagen?“

      „Nun, ich wollte mich außerdem gerne erkundigen, wie es mit dem Häftling gelaufen ist.“

      „Er ist stark“, gab sie zurück.

      „In der Tat. Er ist ein Sündenengel. – Konntest du ihn bereits brechen?“

      „Nein.“

      Elizah beobachtete sehr genau die Nuancen in der Miene ihres Vaters.

      „Er hat also nicht geredet?“, fuhr dieser fort.

      „Worüber hätte er denn reden sollen?“

      Es war vielleicht nur ein zu schnelles Blinzeln, ein Flattern in seiner Atmung, eine Geste mit den Fingerspitzen. Irgendetwas!

      Elizah konnte es nicht festmachen.

      Aber irgendetwas an der Reaktion ihres Vaters machte sie misstrauisch. Da half es auch nichts, dass er ein Achselzucken von sich gab und das Thema wechselte.

      Nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte, ging Elizah in die Wanne, um sich abzukühlen.

      Die ganze Zeit überlegte sie, was sie so sehr am heutigen Tag störte.

      Vermutlich war es die Tatsache, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte.

      Irgendetwas war faul.

      Und ihr Vater hing damit zusammen!
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      Zu Elizahs ehrlicher Überraschung hatte ihr Vater sie morgens nicht unangekündigt besucht. Das war ihr zwar einerseits recht, doch andererseits hätte sie ihm gern die ein oder andere Frage gestellt und dabei seine Mimik beobachtet.

      Natürlich war Botschafter Ad’har niemand, der leichtfertig Einblick in seine Gefühlswelt gewährte; … oder das überhaupt tat. Aber sie kannte ihn lange genug, um vielleicht eine Nuance in seiner Mimik erkennen zu können, die ihr irgendetwas verraten hätte.

      Denn ganz gleich, wie sehr es sie störte: Die Worte des Häftlings wollten ihr partout nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wenn sie gleich bei ihm war, würde sie ihren ursprünglichen Plan von der geistigen Folter fortsetzen. Oder nein, sie würde gar nicht zwingend foltern, sie würde sich an den neuen Taktiken versuchen. Psychologische Kriegsführung, Beeinflussung, Gedankenzersetzung. Sie würde ihn dazu bringen, dass sein Innerstes vor ihr lag, wie ein offenes Buch.

      Mit diesem Vorsatz öffnete sie die Zellentür und verharrte unmittelbar.

      Der Blutgestank war unerträglich, selbst für sie. Als sie die Tür hinter sich schloss dauerte es fast eine halbe Minute, bis sie ihn fand.

      Die verfluchte Nachtschicht, die weiterfolterte, wenn die zuständigen Dämonen schliefen, hatte aus dem Häftling einen zitternden Klumpen Fleisch gemacht. Brutal, aber völlig uneffektiv. Und für das, was sie vorhatte, absolut verkehrt.

      Elizah ballte die Fäuste. Das Schlimmste war, dass sie selbst eine Teilschuld traf, weil sie gar nicht an die Nachtschicht gedacht hatte.

      Wut überlief sie wie eine glühende Welle; das Erbe ihrer kriegerischen Mutter, wie sie sehr wohl wusste.

      Sie musste sich kontrollieren.

      Sie musste sich zusammenreißen, sonst würde sie diesen Dämon in Stücke reißen.

      Mit tiefen Atemzügen beruhigte sie sich ein wenig und sortierte ihre Gedanken. Sie durfte ihr Ziel nicht aus den Augen verlieren; sie wollte erreichen, was niemand vor ihm erreicht hatte. Der Häftling sollte reden. Und seit er – und sei es nur, um sie aus dem Konzept zu bringen – noch Elizahs Vater erwähnt hatte, wollte sie das mit allen Mitteln erreichen.

      Sie sah zu den Folterbänken und ging hin.

      Wie alle Dämonen konnte sie keine Heilung erzwingen, auch nicht mit schieren Gedanken verletzen oder töten. Doch es gab Mittel und Wege, um die Heilung zu beschleunigen. Sie wurden oft eingesetzt, um eine neue Foltersession zu starten und die Angst des Häftlings zu schüren, der dadurch oft eine groteske Angst vor der eigenen Unversehrtheit entwickelte.

      Elizah nahm also einen Tiegel, der ganz unten im Regal stand und ging damit zu Dorian.

      Er lag auf der Seite. Die Haut warf überall an seinem Körper Blasen, von dem Hemd, das man ihm am Vortag gegeben hatte, war nichts mehr übrig, nur ein paar verkokelte Fetzen, die in seinen Wunden klebten.

      Sie schraubte den Deckel des Tiegels auf und fuhr mit den Fingern in das dunkle Pulver.

      Langsam hob sie die Hand über seinen zusammengesunkenen Körper und ließ das Pulver auf ihn herabrieseln. Er fing an, zu zittern. Zweifellos erwartete er eine neue Welle des Schmerzes.

      Doch das Pulver, das Elizah selbst noch nicht eingesetzt hatte, wirkte wahre Wunder. Innerhalb von Augenblicken begann sich die Haut an den Stellen, die es berührte, zu regenerieren.

      Schnell nahm sie noch mehr davon, streute es über seinen Kopf, damit es die Kopfhaut heilte. Auch den Rücken bedachte sie.

      Dann hockte sie sich zurück auf die Fersen und beobachtete ihn, wie er heilte. Als die Haut an seinem Kopf, der Seite und dem Rücken geschlossen war, fasste sie wieder nach dem Tiegel, der nur noch halb voll war.

      „Dreh dich auf den Rücken“, wies sie ihn an.

      Zuerst reagierte er nicht. Doch sie spürte, dass er wach war. „Hörst du nicht?“

      Also gehorchte er. Langsam und unter vermutlich unerträglichen Schmerzen drehte er sich auf den Rücken. Elizah nahm eine Handvoll Pulver und streute sie über seinen Körper, den Brustkorb, den Unterleib und die Beine, bis hinab zu den Zehen.

      „Lass die Augen zu“, wies sie ihn an. Dann streute sie ihm das Pulver sorgfältig ins Gesicht und in die Ohren.

      Dann erhob sie sich und ging aus der Zelle. „Erebas?“

      Er erschien neben ihr. „Geht es voran?“, fragte er ohne sichtliche Gefühlsregung.

      „Nein“, war ihre Antwort. „Denn die Nachtschicht hat meine sämtlichen Bemühungen zunichte gemacht.“

      „Wie das?“

      „Sie haben ihn zu einem Klumpen gefoltert.“

      „Was gibt es daran auszusetzen?“

      „Ich verfolge einen anderen Ansatz. – Ich will, dass er redet. Aber in diesem Zustand kann er nicht reden, selbst, wenn er es wollte.“

      „Also?“

      „Ich will, dass er abheilt.“

      „Widerlich.“

      Elizah schnaufte. „Ich brauche eine warme Mahlzeit und ein Glas Wein.“

      „Vielleicht noch ein Schaumbad und eine willige Hure?“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Nun, mir soll es gleich sein. Ich lasse dir das Essen bringen.“

      Bevor sie sich bedanken konnte, war er schon wieder verschwunden.

      Als sie zurück in die Zelle kam, hatte sich Dorian aufgesetzt. Er hielt die Knie fest umklammert und den Blick gesenkt.

      „Damit wir uns verstehen“, sagte Elizah. „Diese Art der Folter ist nicht meine.“

      Er schaffte es, die Augen zu öffnen.

      „Andere vor dir haben mir schon klar gemacht, dass Hoffnung eines der grässlichsten Folterinstrumente ist“, gab er zurück.

      Elizah nickte. „Das ist wahr. Und dennoch …“

      Passend zu ihrem Satz klopfte es an der Tür. Sie stand auf und nahm das Tablett entgegen, ging damit zu Dorian zurück.

      Ein saftiges Stück Fleisch, frisches Brot und ein Glas Wein.

      Dorian sah das Essen an, das sie vor ihm auf dem Boden abstellte.

      „Iss!“

      Sie spürten beide seinen quälenden Hunger.

      „Warum?“, fragte er.

      „Weil du mit mir sprechen sollst.“

      „Ich spreche nicht mit dir.“

      „Und wie nennst du dann das, was du gerade tust?“

      „Das ist nicht das, was du dir vorstellst, wie ich sehr wohl weiß. – Und zu etwas anderem wird es niemals kommen.“

      Sie sah ihm fest in die hellbraunen Augen. „Abwarten“, erklärte sie dabei und schob ihm das Tablett hin. Er rührte sich nicht.

      Also nahm sie eine Gabel, schnitt ein Stück Fleisch ab und hielt ihm die Gabel vor die Lippen. Seine Zähne und die Zunge waren noch unversehrt, zumindest das hatte die Nachtschicht nicht zerstört.

      Er presste die Lippen zusammen.

      Also strich sie mit dem saftigen Fleisch darüber, bis er es nicht mehr aushielt und den Mund öffnete.

      Elizah schob die Gabel hinein und ließ ihn kauen.

      Dabei betrachtete sie ihn genau. Es war durchaus nicht unangenehm, zu beobachten, wie er seinen Hunger stillte.

      „Hier“, sie reichte ihm das Besteck.

      Zögerlich ergriff er es und schnitt sich noch ein Stück Fleisch ab. Auch das Weinglas, das sie ihm hinhielt, ergriff er. Diesmal mit deutlich weniger Zögern.

      Sie sah auf das, was ein Dämon von der Seele eines Häftlings sehen konnte. Normalerweise lösten sich Häftlinge, wenn ihre Seelen geläutert waren, einfach auf und verpufften. Aber Dorian war ein realer Körper.

      Das, was sie von ihm erkannte, war nicht böse oder dunkel. In dem kleinen Seelenschatten, den sie erkannte, waren Schmerz und Angst; selbst jetzt, nach all der Qual, sah sie sonst kaum etwas.

      „Warum bist du noch hier?“, fragte sie, als er fast aufgegessen hatte.

      Dorian betrachtete sie nachdenklich. Etwas stand in seinem Blick, das sie unangemessen zu berühren schien.

      „Weil ich keine Hosen habe“, gab er zurück.

      Ihr Blick fiel unwillkürlich auf seinen nackten Unterleib. Häftlinge waren immer nackt, daran hatte sie sich gewöhnt. Aber als sie Dorian anblickte, fühlte es sich anders an. Vielleicht lag es daran, dass er weitaus mehr war, als die körperliche Projektion einer dunklen Seele.

      Sie machte eine Handbewegung und eine braune, schlichte Stoffhose bedeckte ihn.

      „Und welchen Grund gibt es noch?“

      Er lächelte beinah, ganz kurz. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ein Wesen angelächelt hatte.

      „Ich werde gefoltert.“

      „Aber vielleicht ist deine Seele schon rein.“

      „Nein, das ist sie nicht.“

      Elizah hielt seinen Blick fest. „Zeig sie mir!“

      „Nein.“

      „Warum nicht?“

      „Ich will es nicht.“

      „Ich kann dich zwingen.“

      „Du kannst mich zum Schreien zwingen, zum Weinen, zu unkontrollierbarem Zittern und unvorstellbarem Schmerz, aber nein … dazu kannst du mich nicht zwingen.“

      Elizah wollte gerade etwas antworten, da flog die Tür auf.

      Sie sprang auf die Beine, wollte sich gerade über die rüde Unterbrechung beschweren, da –

      „Vater!“

      Er kam mit hinter dem Rücken verschränkten Armen herein. Sein grimmiger Blick fiel auf das Tablett mit Essen. „Mir sind deine Beschwerden zu Ohren gekommen.“

      Sie überlegte einen Moment. „Über die Nacht-Folter?“

      Ein knappes Nicken. „Was war damit nicht in Ordnung?“

      „Sie war zu zerstörerisch.“

      „Seit wann kann Folter zu zerstörerisch sein.“

      „Ich will, dass er spricht. Wie soll er sprechen, wenn er keine Haut und keine Lippen mehr hat?“

      Ad’har sog die Luft tief in seine Lungen, nickte dann knapp. „Nun …“

      „Gefoltert wurde dieser Häftling hinlänglich“, fuhr Elizah fort. „Soweit ich weiß, ist er hier, weil er reden soll.“

      „In der Tat.“ Er sah an ihr vorbei auf Dorian. „Und warum ist er nicht nackt? Genitalfolter ist besonders effektiv, wie du weißt.“

      „Da ich wie gesagt, andere Methoden verfolge, ist dergleichen nicht nötig.“ Sie machte einen halben Schritt auf ihn zu. „Die Tochter des Botschafters Ad’har zieht es im Übrigen vor, während ihrer Arbeit nicht ständig männliche Genitalien vor ihrem Gesicht baumeln zu haben.“

      Da war tatsächlich ein Zucken in Ad’hars Miene, wie sie zu ihrer Zufriedenheit feststellte. Er räusperte sich. „Davon … ist auszugehen. Natürlich.“

      Mit einem Nicken imitierte sie seine Haltung und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich würde es vorziehen, dass Dorian nicht ohne mein Beisein gefoltert wird. Er gehört mir und mir allein. Ich bestimme, wie er zum reden gebracht wird, so dass der Verdienst allein meiner sein wird. – Oder habe ich das falsch verstanden?“

      „Nein.“

      „Gut. Dann …“

      Er sah kurz an ihr vorbei, dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und schloss die Tür hinter sich.

      Elizah atmete aus. Dann drehte sie sich zu Dorian. Er sollte nicht spüren, wie sehr die Gegenwart ihres Vaters sie aufwühlte.

      „Ich werde morgen zurück sein“, erklärte sie deswegen und verließ die Zelle ebenfalls.
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      Dorian konnte sich gar nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so weit abgeheilt gewesen war, wie in diesem Moment.

      Der Schmerz war auf ein erträgliches Level gesunken, er hatte kaum Verbrennungen und keine Brüche.

      Er setzte sich auf sein Bett. Es war im Vergleich zum Rest des Raumes fast sauber, weil man ihn ständig zur Folter irgendwo fixierte und er es dann nicht mehr zurück ins Bett schaffte. Jetzt saß er auf der Bettkante und hatte doch nicht tatsächlich ein Weinglas in der Hand.

      Wie immer, wenn der Schmerz kurz seinen Schleier von Dorians Gedanken nahm, flogen seine Sorgen und Ängste zu ihr.

      Wie es ihr wohl erging?

      Er spürte ihren Herzschlag. Sie lebte. Und das war all die Schmerzen wert, die er ertrug.

      Dorian blickte zur Tür.

      Er spürte sie nicht, diese neue Foltermeisterin.

      In ihrer Gestalt lag eine seltsam unausweichliche Präsenz.

      Als er sie am Vortag gesehen hatte, war er sich sicher gewesen, dass Ad’har sie zu ihm geschickt hatte. Dann war ihm klar geworden, dass der listigste aller Dämon niemals eine so plumpe Vorgehensweise gewählt hätte. Und jetzt, wo er sie erlebte, spürte er, dass sie tatsächlich nicht auf seine Weisung hier war; zumindest nicht, weil er es ihr befahl. Sie hatte Vorbehalte gegen ihn. Man konnte fast glauben, dass sie ihn nicht leiden konnte.

      Dorian stellte das leere Glas weg und legte sich vorsichtig hin. Das Gefühl, wenig Schmerzen zu haben und dazu noch einen gefüllten Magen: Das war beinah als himmlisch zu bezeichnen.
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        * * *

      

      Elizah ging in ihrem Zimmer auf und ab.

      Es war erst in einer Stunde soweit, dass sie den Häftling weiterbearbeiten wollte, aber sie hatte die halbe Nacht wachgelegen.

      Träume hatten sie verfolgt von rasenden Bestien, die Unschuldige zerfleischten. Am Morgen wurden diese Bestien zu Menschen, die keine Ahnung hatten, welches Gräuel sie angerichtet hatten und es bitter bereuten.

      War sie so eine Bestie?

      Mit dieser Frage war sie aufgewacht.

      War sie eine von jenen, die nicht ahnten, dass sie jene richteten, die keine Schuld traf?

      Sie war ein Dämon. – Die Folter war ihre heilige Pflicht. Doch genauso heilig war die unausweichliche Tatsache, dass nur und ausschließlich schuldige Seelen gefoltert werden durften.

      Es gab nur einen Weg, den sie einschlage konnte. Dementsprechend band sie sich das Haar im Nacken, zog sich die Schuhe über und ging hinaus.

      Als sie Dorians Zellentür öffnete, befiel sie eine merkwürdige Nervosität.

      Und ebendiese Nervosität wuchs noch einmal merklich an, als sie sah, dass er auf den Beinen war.

      Genauer gesagt stand er zwischen ihren Foltertischen und betrachtete alles, was dort stand und hing.

      Obwohl er sie natürlich hereinkommen gehört, ja, schon gespürt hatte, bevor sie überhaupt in der Nähe der Zelle gewesen war, drehte er sich noch nicht zu ihr um.

      Sie sah auf seinen makellosen Rücken. Er war zu dünn, ausgehungert, aber nicht einmal so war zu übersehen, was für einen imposanten Körper er einmal gehabt hatte.

      Sie fasste sich und ging zu ihm, stellte das Tablett mit Essen auf einen der Foltertische, direkt neben den Skalpellen.

      Nun drehte er sich zu ihr um. Er war groß, aber das war Elizah ebenfalls. Sie musste dennoch zu ihm aufsehen.

      „Du bist geheilt?“

      „Weitestgehend.“

      Sie nickte langsam. „Essen.“

      „Danke.“

      Sie machte einige Schritte zurück, als er das Tablett nahm und damit zum Bett ging.

      Während er einen Schluck trank, betrachtete ihn Elizah.

      „Ich muss deine Seele sehen“, erklärte sie unvermittelt.

      „Das ist unmöglich.“

      „Ich kann dich nur foltern, wenn sie befleckt ist.“

      „Das ist sie.“

      „Wieso sollte ich dir glauben?“

      Er hob den Blick. Etwas lag darin, dass sie an einem Ort ihres Wesens berührte, der ihr unbekannt war. „Ich bitte dich darum.“

      Elizah stockte. Das kam nun wirklich unerwartet. „Du bittest mich, … dich zu quälen?“

      Dorian deutete ein Nicken an.

      „Du bist niemand, den Qual stimuliert.“

      „Nein.“

      „Du leidest.“ Sie legte den Kopf ein wenig schräg, so dass ihr eine der schlohweißen Strähnen in die Stirn fiel. „Warum willst du gefoltert werden.“

      Er trank einen Schluck Wein. Eine Übersprungshandlung, weil er nicht wusste, was er sagen sollte oder wie er es sagen sollte.

      „Es ist wichtig“, erklärte er dann.

      Elizah schüttelte den Kopf. Je mehr er sich wand, desto mehr befiel sie das Gefühl, dass er etwas verbarg; aber etwas, das keineswegs dunkel war.

      „Ich darf dich nicht foltern, wenn ich nicht sicher sein kann, dass du böse bist.“

      Er verzog das Gesicht. „Bitte! – Dich als Wohltäterin aufzuspielen, steht weder dir noch sonst einem von euch Bastarden zu Gesicht.“

      Sie hob die Brauen. „Provokation.“ Sie nickte. „Zur Aggressionsförderung. – Darauf falle ich nicht rein.“

      „Es kümmert mich nicht, worauf du hereinfällst.“ Er stellte das Glas weg und schob das Tablett so weit an die Bettkante, bis es herunterfiel. Das Essen landete auf dem blutverschmierten Boden, das Glas zersprang.

      Elizah holte tief Luft, kämpfte die Wut nieder.

      Wenn er so unbedingt gefoltert werden wollte, war das vielleicht der Schlüssel.

      Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und reckte das Kinn.

      „Ich mache dir ein letztes Angebot“, erklärte sie. „Entweder du zeigst mir freiwillig deine Seele oder ich -“

      „Du brauchst nicht weiterzusprechen“, unterbrach er sie. „Es gibt keine Folter, mit der du mir noch drohen kannst.“

      Elizah schüttelte den Kopf. „Du verstehst mich falsch“, erklärte sie. „Ich drohe dir mit keiner Folter. Ich bin nicht dumm genug, um zu glauben, dass ich damit mein Ziel erreiche. Wenn du mir deine Seele nicht zeigst, werde ich die Folter einstellen. Der Grund, den ich angeben werde, wird sein, dass du mir alles erzählt hast.“

      Er starrte sie an. Sein Puls begann zu flattern, sein Adrenalinspiegel schoss förmlich durch die Decke, sie witterte es.

      „Ich habe dir rein gar nichts erzählt.“

      „Und wer soll dir glauben?“, fragte sie. „Wer soll ernsthaft das Wort einer Ältesten anzweifeln?“

      Dorians Puls fiel rasch ab. Der Geruch, den seine Haut verströmte, veränderte sich unmittelbar. – Resignation.

      „Du weißt nicht, was auf dem Spiel steht.“

      „Das weiß niemand außer dir.“

      „Aus gutem Grund!“ Er ballte die Fäuste und starrte sie wutentbrannt an; nur einen Augenblick lang. Dann zog er sich wieder in sich zurück. Er holte tief Atem und sah sie wieder an. „Gib mir dein Wort! – Dein Wort als die Erbin des Hauses Ad’har.“

      „Was sollte wohl dieses Wort umfassen?“, fragte sie möglichst ungerührt dagegen.

      „Ich will dein Wort, dass keiner von euch Dämonen jemals erfährt, wie meine Seele aussieht.“

      Sie wollte niemandem ihr Wort geben, ganz besonders nicht einem Häftling. Auf der anderen Seite war dies nicht irgendein Häftling; und sie war so unmittelbar davor, etwas zu erfahren, das noch niemand vor ihr erfahren hatte.

      Also …

      Ach verdammt.

      „Ich gebe dir mein Wort.“

      „Gib es mir, wie es dem Hause Ad’har gebührt.“

      Elizah schluckte.

      Verdammt, dieser Engel war alt. Und er war keinesfalls schwächer als sie. Wenn sie daran dachte, dass er einst an der Seite ihres Vaters gegen die Blutmond-Jünger kämpfte und den Tod ihrer Mutter gerächt hatte, überlief sie eine Gänsehaut.

      Sie setzte sich neben ihn und fasste nach kurzem Zögern seine Hand. Das Gefühl, dass sie dabei einen großen Fehler machte, wurde sie partout nicht los.

      In der alten Sprache sagte sie: „Ich gelobe und schwöre bei Leib und Seele und Geist. Wenn der Schwur gebrochen würde, so bricht er mein Leben und meine Ehre. Auf ewig.“

      Dorian hielt ihre Hand eine Spur zu grob fest. Doch als sie den Schwur ausgesprochen hatte, schaffte sie es dennoch nicht, sich einfach von ihm zu lösen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihre Finger aus seiner Hand zog.

      „Zeig sie mir“, sagte sie leiser, als sie es wollte.

      Dorian holte tief Atem und schloss für einen Moment die Augen. Dann blickte er hinab auf seine linke Hand. Das Licht, das in seinem Handteller zu leuchten begann, strahlte so hell, dass Elizah blinzeln musste. Obwohl das Licht in ihre Augen stach, überwand sie sich und sah hinab in Dorians Hand, auf der seine Seele mit dem Sonnenlicht um die Wette strahlte.

      „Du meine Güte“, brachte sie hervor.

      Sofort schloss Dorian seine Hand wieder, das Strahlen erlosch. Sein Blick war so eindringlich, wie sie ihn noch nie etwas auf sich gespürt hatte.

      „Ich habe dein Wort“, erinnerte er sie.

      Elizah nickte.

      Sie starrte ihn an, einen Mann, der weit über die Grenzen des Erträglichen hinaus gefoltert worden war; einen Mann mit reinster Seele, dessen einziges Geheimnis darin bestand, dass er ein unschuldiges Wesen verbarg und beschützte.
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        * * *

      

      Elizah saß auf ihrem Bett.

      Sie starrte gegen die dunkle Wand und versuchte, in ihre rasenden Gedanken Form und Ruhe zu bekommen; mit mäßigem Erfolg.

      Egal, wie sie es drehte und wendete: Wenn Dorian im Zustand der Folter verweilte, um jemanden zu schützen, dann stand außer Zweifel, dass ein Dämon ihn in der Hand hatte.

      Und dass es sich bei diesem Dämon womöglich um ihren eigenen Vater handelte, war aus mehrerlei Gründen wahrscheinlich:

      Da war der Wunsch ihres Vaters, dass ausgerechnet sie Dorian folterte; dass er also durch sie auch ständig Zugriff hatte auf den Häftling; unauffälliger, als wenn er sich sonst bemüht hätte.

      Da war außerdem der kleine Hinweis auf ihn, der Dorian im Zustand großen Schmerzes und noch größerer Verzweiflung über die Lippen gekommen war.

      Und da war der Umstand, dass ihr Vater trotz ihrer einstigen Allianz die Engel und ihre Chefin hasste.

      Elizah war zerrissen.

      Ja, sie empfand Zweifel und Mitleid. Beides war für sie neu und nichts davon war etwas, das einem Dämon zustand.

      Tja, und dann war da noch der Eid, den sie ihm leichtfertig geschworen hatte.

      Sie strich sich das helle Haar zurück und stand auf.

      Irgendetwas musste sich tun lassen.

      Irgendetwas, um herauszufinden, was vor sich ging.

      Irgendetwas ….

      … um ihm zu helfen.
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        * * *

      

      Die Idee war alles in allem ziemlich verrückt.

      Aber wenn sie ihre Möglichkeiten abwog und den Inhalt ihres Fluches, dann war diese Idee vielleicht überhaupt das einzige, was sie vielleicht einen winzigen Schritt weiterbrachte.

      Als sie vor der großen Tür stand, befiel sie dennoch Zweifel.

      Sie überwand ihre Scheu und klopfte an.

      Im praktisch selben Augenblick öffnete sich die Tür.

      Die Chefin des Traktes, die von einigen uncharmant auch Teufel genannt wurde, bedachte sie mit einem grimmigen Blick.

      „Was?“, wollte sie wissen.

      „Ich bedaure die Störung“, hob Elizah an. „Aber ich muss dich sprechen.“

      „Wenn du neue Instrumente brauchst, dann geh bitte Erebas damit auf die -“

      „Es geht um Dorian“, unterbrach Elizah.

      Die Chefin verstummte und blickte sie nachdenklich an. Dann schob sie die Tür ganz auf und ließ die Dämonin ein.

      „Hat er geredet?“, fragte sie ohne Umschweife.

      „Ja und nein.“

      „Ich bin wirklich nicht in der Laune für Spielchen.“

      Elizah trat etwas näher. „Ich habe … einen Eid geschworen“, fuhr sie fort.

      „Wem?“

      „Dorian.“

      „Du schwörst einem Häftling einen Eid?“

      „Er ist ja nun kein gewöhnlicher Häftling, wie wir beide sehr wohl wissen“, antwortete Elizah mit mühsam unterdrückter Wut, was der Chefin sicher auffiel.

      Sie nickte langsam. „Also was … darfst du mir sagen?“

      „Ich habe ihm geschworen, dass kein Dämon erfahren darf, wie seine Seele aussieht.“ Sie hielt den dunklen Blick der Chefin fest. „Das muss von dir bestätigt werden, bevor ich weiterreden kann.“

      „Ja, verdammt nochmal …“ Sie machte eine überdramatische Geste. „Du hast mein großes Indianerehrenwort.“

      Elizah durfte sich von der sarkastischen und überheblichen Art der Chefin nicht aus der Ruhe bringen lassen. „Er hat mir seine Seele gezeigt.“

      Tatsächlich sorgte das bei ihrem Gegenüber für einiges an Verwunderung. „Was?“

      „Ja. – Ich weiß jetzt, dass sie … rein ist.“

      „Wie soll das möglich sein?“

      „Der Verrat wurde gesühnt.“

      „Aber er verrät uns nicht, wer ihn zu all dem angestiftet hat.“

      „Weil es jemanden zu schützen gilt.“

      „Wen?“

      „Das weiß ich nicht. – Aber er oder sie ist es offenbar wert, dass er all diese Qualen erleidet.“

      Die Chefin runzelte die Stirn und ging einige Schritte auf und ab.

      „Ich habe den Verdacht …“

      Sie blieb abrupt stehen. „Welchen Verdacht?“

      „Ich habe den Verdacht, dass mein Vater involviert ist.“

      „Und das … sagst du mir einfach so?“

      „Ich klage ihn nicht an. Ich sage nur, ich habe den Verdacht. Aber mir sind die Hände gebunden.“

      „Solange er nicht redet -“

      „Er wird nicht reden, genauso wenig wie er aus der Folterkammer entlassen werden will. Ich habe das Gefühl, dass das Teil der Abmachung ist.“

      Die Chefin drehte sich von Elizah weg, hin zu dem Fenster, hinter dem die Seelen zu sehen waren, die entweder in die Höhe emporstrebten oder hinabtaumelten zu ihnen in den Trakt.

      „Dann sind uns die Hände gebunden.“

      „Uns ja. Aber vielleicht …“

      „Was?“ Sie drehte sich zu ihr um.

      „Falls es möglich wäre, würde ich gerne mit Dorians Brüdern sprechen.“
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      Die Chefin führte Elizah zu einer Tür, die innerhalb ihrer Privatgemächer lag. Bevor sie sie öffnete, zögerte sie.

      „Kann sein, dass sie dir eine reinhauen wollen.“

      Elizah nickte. „Mit diesem Impuls meines Gegenübers bin ich vertraut.“

      „Vermutlich.“ Die Chefin schob die Tür auf und trat ein. „Dash!“

      Der Sündenengel mit dem stechenden blauen Blick drehte sich um. Er hatte an einer Küchenzeile gestanden und in einem Topf gerührt. In Anbetracht der Örtlichkeit, an der sie sich befanden, kam Elizah dies geradezu grotesk vor.

      „Ja?“ Sein Blick fiel auf Elizah.

      Er stellte den Teller weg und trat zur Chefin. „Sie ist Ad’hars Tochter, nicht?“

      „Ja.“

      Er betrachtete die Dämonin mit zusammengepressten Lippen. „Dem Gedenken an deine bewundernswerte Mutter wegen reiße ich dir mal nicht die platinblonde Mähne aus.“

      „Das weiß ich zu schätzen“, gab sie ungerührt zurück. „Ich bin jedoch nicht hier, um über Zeiten zu sprechen, die sich meiner Erinnerung entziehen. – Ich bin wegen Dorian hier.“ Obwohl seine Gestalt weit mehr als nur eine Drohung an sie zu sein schien, trat sie auf ihn zu. „Ich kann dieses Gespräch allerdings nur führen, wenn ich mir der Loyalität sicher sein kann, die ihr eurem Bruder entgegenbringt.“

      Dash runzelte die Stirn, sah die Chefin an, die ein Achselzucken von sich gab.

      „Er hat uns verraten. Es war nicht umgekehrt.“

      „Mein Anliegen ist davon unberührt. Wenn ihr diesen Umstand nicht ruhenlassen könnt, ist dieses Gespräch sinnlos.“

      Dash blies die Backen auf und nickte. „Du sprichst immer in der Mehrzahl von mir …“

      „Nein. Ich spreche von dir und Dorians anderem Bruder. – Ist er hier?“

      „Nein.“

      „Kann er kommen?“

      „Ja.“

      Elizah fuhr herum.

      Ein Portal schloss sich.

      Herausgetreten war ein Mann, ein wenig größer sogar als Dash mit wilden, dunklen Augen und Gesichtszügen, denen fast alles Menschliche fehlte.

      „Worum geht es?“

      Elizah warf der Chefin einen Blick zu. „Ist dieser Raum -“

      „Absolut.“

      Sie nickte. Dash verschränkte die Arme vor der Brust. „Also?“

      „Es geht um Dorian“, sagte sie dann. Sie war so weit gegangen, jetzt musste sie es auch durchziehen.

      „Was ist mit ihm?“

      „Ich glaube …“

      „Jetzt spuck es aus, Mädel!“ Die Chefin war nicht gerade für ihre Geduld bekannt, das zumindest hatte sie mit Ad’har gemeinsam.

      „Dorians Seele ist rein.“

      Jetzt war es raus.

      Sie beobachtete die Blicke, die gewechselt wurden, genau.

      „Also ist seine Folter beendet?“, fragte schließlich Dash.

      „Nein.“

      „Was?“

      „Er will es nicht.“

      „Dann hat er den Verstand verloren“, erklärte Damian. Er war selbst einmal inhaftiert gewesen. Allerdings hatte er es, soweit Elizah gehört hatte, tatsächlich verdient gehabt. Sie trat etwas näher, auch wenn sich alles in ihr sträubte und fuhr fort: „Ich darf ihn nicht entlassen. – Im Gegenzug hat er mir seine Seele gezeigt. Er schützt jemanden.“

      „Wen?“

      „Eine reine Seele. Mehr weiß ich nicht. Für diese Seele ist er bereit, alles zu erdulden.“ Sie sah zwischen den Brüdern hin und her. „Und glaubt mir, das hat er bereits tausendfach.“

      Damian holte tief Atem. Seine Nüstern blähten sich dabei wie bei einem Raubtier. „Warum erzählst du uns das?“

      „Weil ich glaube, dass er sich aus dieser Situation nicht befreien kann.“

      „Und warum noch?“, forderte die Chefin sie auf.

      Elizah schloss für einen Moment die Lider, bevor sie sagte. „Ich glaube, mein Vater hat etwas damit zu tun.“

      Während Damian einen Fluch ausstieß, wirkte Dash wenig überrascht. „Das würde aber im Gegenzug bedeuten, dass er mit dieser Auferstehung der Blutmond-Jünger etwas zu tun hat.“

      Blutmond-Jünger waren eine radikale Abspaltung innerhalb der Dämonengesellschaft, die es auf Menschen, Engel und Dämonen gleichermaßen abgesehen hatte.

      „Ich kenne keine Zusammenhänge, aber …“ Sie straffte die Schultern. „Ich habe ihm mein Wort gegeben, ihn nicht aus der Folter zu entlassen. Aber ich kann ihn auch nicht foltern, wenn er rein ist.“

      „Hast du etwa Mitleid?“, fragte Dash spöttisch.

      „Ich habe kein Mitleid, wenn jemand die Folter verdient. Ich empfinde meine Arbeit als gleißendes Glück.“

      „Das kann auch der Frauenmörder bestätigen, den sie vorher in der Mangel hatte“, stimmte die Chefin nickend zu.

      „Aber einen Mann, der Folter erduldet, um jemanden zu schützen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich.“

      „Und was sollen wir jetzt deiner Meinung nach tun?“

      „So wie ich es sehe, bringt eine Entlassung aus dem Trakt oder gar seine Flucht diese Person, die er schützt, unmittelbar in Gefahr. Diese beiden Optionen sind also keine.“

      „Und was ist dann eine Option?“, fragte Damian.

      Elizah holte tief Luft. „Ihr müsst ihn entführen“, sagte sie dann. „Und ich werde euch dabei helfen.“
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        * * *

      

      Elizah konnte sich nicht erinnern, dass in einem Raum mit vier Personen schon einmal so langes Schweigen geherrscht hatte.

      Zuerst war es vielleicht bloßer Schreck, der in eine Art Schock abglitt, der zu absoluter Ungläubigkeit führte. Das erste Geräusch, das zu hören war, war Damians leicht irres Lachen.

      „Die Blondine hat den Verstand verloren“, erklärte er.

      Dash jedoch schwieg. Er schwieg so nachdrücklich, dass Elizah unmittelbar begriff, wer von den beiden derjenige mit dem empfindsameren Herz war.

      „Wie würde das funktionieren?“, fragte er prompt.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich … bin jung und kenne mich mit Gewalt außerhalb der Folterzellen nicht aus. Es müsste etwas sein, das Schaden verursacht; großen Schaden. Es müsste … so groß sein, dass jeder im Trakt keinen Zweifel daran hegt, dass es eure Idee war; und eure Idee allein!“

      Dashs und Damians Blick glitten zur Chefin.

      Sie war nachdenklich. „Wenn er der Hilfe bedarf und seine Seele rein ist, bin ich nicht diejenige, die ihm diese Hilfe verwehren will oder darf.“

      Damian holte tief Luft. Unvermittelt klatschte er sich in die Hände und rieb sie dann ineinander. „Oh, das wird ein Spaß.“

      „Nicht für alle“, unterbrach ihn Dash schnell. „Wir brauchen Opfer.“ Sein Blick glitt zu Elizah. „Wir brauchen einen glaubhaften Hintergrund.“

      Sie straffte die Schultern. „Ich bin seine Foltermeisterin. Es ist nur naheliegend, das mich der größte Schaden trifft. Es wird umso glaubhafter sein, da ich Ad’hars Tochter bin.“

      Dash deutete ein Kopfschütteln an. „Warum bist du bereit, dieses Opfer zu bringen?“

      „Es ist gerecht. Es muss geschehen.“

      Wieder Schweigen.

      Oder nein …

      Es war gar kein Schweigen. Es war eine Konversation, die in Gedanken stattfand, die Elizah jedoch ausschloss.

      Schließlich war es Damian, der sich ihr zuwandte. „Du wirst nicht wissen, wann wir kommen“, erklärte er mit düsterer Stimme. „Alles, was du weißt, würde er sofort spüren.“

      „Natürlich.“

      „Es wird in absehbarer Zeit geschehen. Es wäre von Vorteil, wenn ihm nicht gerade die Haut abgezogen worden wäre.“

      „Er weiß, dass ich mich auf psychische Folter verlegt habe.“

      „Gut. – Du darfst dich nicht verraten.“

      Elizah nickte und holte tief Atem, bevor sie sagte. „Das werde ich nicht.“
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        * * *

      

      Die Nacht war still und friedlich.

      Elizah nahm ein Bad, um sich in der Hitze des Traktes ein wenig abzukühlen.

      Wieder und wieder stellte sie sich dieselbe Frage:

      Hatte sie wirklich das Richtige getan?

      Aber jedes Mal kam sie zu der einzig möglichen Antwort: Es gab keine Alternative. Dorians Seele war rein. Er war für sie, selbst, wenn es niemand wissen durfte, niemand, der gefoltert werden durfte.

      Der Gedanke brachte sie zu dem, was ihr bevorstand.

      Sie war die Tochter des Botschafters Ad’har. Niemand hatte ihr je ein Leid angetan, nicht einmal ein Haar gekrümmt.

      Das würde sich ändern.

      Das würde sich … jetzt ändern.

      

      Früh am Morgen machte sich Elizah zu Dorian auf. Da es keine Nachtschicht mehr gab, konnte sie kommen und gehen, wie es ihr gefiel.

      Diesmal nahm sie eine Flasche Wein aus ihrem eigenen Zimmer mit und ging zu ihm.

      Er war wach.

      Er war bei Kräften.

      Das spürte sie, bevor sie seine Zelle betrat.

      Es war ein Umstand, der sie seltsam nervös machte.

      Als sie die Tür öffnete, saß er auf dem Bett.

      Er hob den Blick zu ihr.

      Zum ersten Mal stand etwas Lebendiges darin. Die Angst, die zwar noch immer dort war, war ein wenig in den Hintergrund getreten und erlaubte einen Blick auf den Mann, der er vor der Folter womöglich gewesen war.

      „Dorian“, sagte sie und nickte.

      Sein Blick fiel auf die Flasche in ihrer Hand. „Betrinken wir uns jetzt zusammen?“

      „Nein.“ Sie trat neben ihn an die Folterbänke und holte zwei Gläser aus der unteren Schublade. Sie goss ein und reichte ihm eines davon.

      Es fiel ihr schwer, in seine honigfarbenen Augen zu blicken.

      „Es ist Milde in dir?“, fragte er weiter.

      „Natürlich.“

      „Du hast mich nicht an deinen Vater verraten?“

      „Ich habe einen Eid geschworen.“

      „Er hätte auch Teil deiner Täuschung innerhalb der Folter sein können.“

      Elizah erwiderte seinen Blick ernst. „Ein Eid ist niemals Teil von irgendetwas anderem als der Wahrheit.“

      Dorian nickte leise und brachte sein Glas an ihrem zum Klingen. Er hatte jetzt schon ein wenig zugenommen. Er war wieder mehr als ein Schatten.

      „Dieser Wein stammt nicht aus der Küche des Traktes“, erklärte er, ehe er davon gekostet hatte.

      „Nein.“

      Dorian betrachtete sie nachdenklich. „Ich weiß deine Milde zu schätzen, Elizah. Aber du weißt, dass ich nicht reden kann. Früher oder später wird die Folter wieder beginnen müssen.“

      „Natürlich.“ Sie trank einen Schluck und wartete, bis er ebenfalls getrunken hatte. Dann sah sie zur Tür. „Wie lange bist du schon hier?“

      „Zwei Monate.“

      Beinah überfiel sie Übelkeit, wenn sie daran dachte, was ihn in dieser Zeit wieder und wieder angetan worden war.

      Sie unterbrach ihre Gedanken, als sie seinen Blick bemerkte.

      „Was?“, fragte sie.

      Dorian schüttelte den Kopf. „Etwas liegt in dir, das niemand sieht.“

      Er sagte es so unvermittelt und ohne jeglichen Zusammenhang, dass es beinah beängstigend war.

      „Ich -“

      Ein Knall, der scheinbar von überallher kam.

      Wildes Geschrei.

      Jemand packte sie um die Mitte und schleuderte sie gegen eine der kahlen Wände.

      Schmerz explodierte in ihrer Schläfe, ihrem ganzen Körper.

      Und dann  … war alles dunkel.
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      „Hey!“ Jemand rüttelte an ihrer Schulter. „Hey, Blondine!“

      Elizah schlug die Augen auf. Alles schien verschwommen. Und verdammt nochmal, alles tat ihr weh.

      „Kannst froh sein, dass du noch alle Knochen im Leib hast, Mädel!“, knurrte jemand. „Von deinen Zähnen ganz zu schweigen.“

      „Damian, hör auf damit und hilf mir mit Dorian!“

      Bei der Erwähnung von Dorians Namen wurde sie unwillkürlich wach. Als sie sich aufsetzen wollte, war sie sich sicher, dass ihre Knochen zwar noch im Körper aber überwiegend gebrochen waren.

      „Wo …?“

      Sie waren nicht im Trakt. Das fiel ihr erst jetzt auf, kühle, klare Luft wehte ihr um die Nase.

      „Hey, Bruder!“

      Elizah erkannte Dash, wie er über eine Gestalt gebeugt war. Es musste wohl Dorian sein. Sie rappelte sich mühevoll auf die Beine und versuchte, ihre Umgebung einzuordnen. Sie waren an einem eisigen Ort. Es lag Schnee. Wind wehte beißend kalt. Es war herrlich.

      In Dorians Körper kam ein wenig Leben. Er fing an, um sich zu schlagen, doch Dash fiel es scheinbar leicht, die Hände seines Bruders festzuhalten.

      Je mehr sich Elizahs Blick schärfte, desto deutlicher sah sie den schmerzlichen Ausdruck in Dashs Augen.

      Und sie verstand ihn. Denn erst jetzt, wo sie ihn neben seinen Brüdern sah, war das Ausmaß dessen sichtbar, was man ihm angetan hatte.

      Sie kam auf die Beine und taumelte zu den beiden. Ohne noch länger darüber nachzudenken, schob sie Dash beiseite und betrachtete Dorian, der zu sich kam.

      Er hatte einige Schrammen im Gesicht, schien aber ansonsten unverletzt.

      Als er die Augen aufschlug, erkannte er sie scheinbar sofort.

      „Dorian?“, fragte sie.

      Doch er antwortete nicht. Stattdessen packte er sie um die Kehle und drückte mit aller Kraft zu.

      Elizah riss die Augen auf und Damian lachte.

      „Ich hatte dein Wort“!“, brüllte Dorian. „Du hast mir dein Wort gegeben!“

      Ehe er Elizah die Kehle eindrückte, ging Dash dazwischen.

      „Reg dich mal ab, Bruder! Niemand weiß, was geschehen ist.“

      „Was?“

      „Wir haben dich entführt.“

      Dorian ließ von Elizah ab, die hustend auf alle Viere fiel. Ihre Hände gruben sich in den Pulverschnee, während sie sich beinah übergab.

      „Warum?“

      „Wir haben gehört, du brauchst Hilfe und dass kein Dämon davon erfahren soll.“ Dash hob die Schultern. „Und da meine Ava gerade bei ihren Eltern ist und Damian nicht auf der Jagd, haben wir gesagt: Hey, das trifft sich gut. Wir retten dir den Arsch!“

      Dorian schloss gequält die Augen. „Das hättet ihr nicht tun dürfen.“

      „Verrätst du uns auch, warum?“

      „Nein.“

      Dash schüttelte den Kopf und sah Elizah an. „Nicht einmal jetzt lässt er zu, dass wir ihm helfen.“

      Elizah kam auf die Beine und ging zu Dorian. „Sag mir, wie ich helfen kann!“

      „Das kannst du nicht.“

      „Auch nicht, wenn wir diese Seele für dich finden und in Sicherheit bringen?“

      „Das könnt ihr nicht.“

      „Die Chefin auch nicht?“

      Dorian sah auf. „Weiß sie etwa hiervon?“

      Dash lachte. „Denkst du etwa, wir sprengen den verdammten Trakt schier in die Luft, ohne dass sie es mitbekommt?“

      „Dabei fällt mir ein, warum liege ich nicht schwerverletzt in Dorians Zelle?“, fuhr Elizah dazwischen.

      Damian sah sie mit einem kalten Lächeln an. „Alles zu seiner Zeit.“

      „Und was hat die Chefin gesagt?“, fragte Dorian weiter. „Was -?“

      „Wie immer, dass du ihr Liebling bist und dass sie uns gerne hilft, dir den Arsch zu retten. Sie hat das allerdings mit ein paar nicht jugendfreien Schimpfwörtern garniert.“

      Dorian schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, erkannte Elizah etwas darin, dass sie an ihm noch nicht gesehen hatte: Hoffnung.

      Er wandte sich ihr zu. „Dein Vater wird deinen Verrat spüren“, sagte er.

      „Darüber machen wir uns Gedanken, nachdem wir dich rehabilitiert haben.“

      Dash legte seine Hand auf Dorians Schulter. „Bruder, nach all der Zeit der Qual: Sag uns, wo wir diejenige finden, die du schützt. Ist sie im Trakt oder bei den Dämonen?“

      „Nein. Sie … ist hier. Hier auf der Erdoberfläche.“

      Dash und Damian wechselten einen Blick.

      „Und wo hier?“

      Dorian kämpfte sich auf die Beine. „Es muss schnell gehen. Es muss … verdammt schnell gehen.“

      Dash nickte. Dann sah er Elizah an. „Du musst uns begleiten“, erklärte er. „Wenn du vor uns zurück in den Trakt kommst -“

      „Ich begleite euch“, unterbrach sie ihn.

      Dorian sah sie an. In seinem Blick lag so viel, dass sie es nicht begriff. Dann holte er tief Atem und öffnete ein Portal. Selbst das Portal wirkte schwach und instabil.

      Ohne weiter Fragen zu stellen oder zu zögern, traten die Brüder hindurch und Elizah folgte ihnen.
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        * * *

      

      Der Geruch war das erste, was ihr auffiel. Er kam ihr bekannt vor.

      Urin.

      Allerdings vermischte er sich hier mit etwas anderem. Es roch nach fadem Essen und Staub. Der Raum, in dem sie ankamen, war hoch und kahl.

      Es gab ein Fenster, das vermutlich seit Jahren nicht geputzt worden war.

      „Wo, zum Teufel, sind wir hier?“, fragte Dash.

      Dorian jedoch antwortete nicht.

      Als Elizah zu ihm aufblickte, begriff sie, dass er vielleicht gar nicht dazu in der Lage war.

      Etwas drang dumpf an ihr Ohr.

      Es war Schreien. Und nicht ein Einzelnes.

      Aber es waren nicht die Schreie von Gefolterten. Es waren jene von … Kindern.
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        * * *

      

      Dorian war wie erstarrt.

      Er wollte loslaufen, aber … er schaffte es ja kaum, sich zu bewegen.

      Eigentlich … schaffte er es gar nicht. Und das, wo die Zeit doch so drängte.

      „Dorian.“ Elizah trat neben ihn. Ihre Hand legte sich auf seinen Unterarm.

      Sein Blick fiel darauf. Er runzelte die Stirn und deutete ein Kopfschütteln an. „Ich …“

      „Geh zu ihr“, sagte sie plötzlich. Als wäre es das natürlichste der Welt; als wäre es nicht alles, was er sich so unglaublich lange gewünscht hatte.

      Als er in Elizahs Augen sah, deren Iris so hell war, fast als wäre das Blau darin mit Wasser vermischt und zu Eis gefroren, erkannte er das Verständnis, das er bei ihr wohl zuletzt vermutet hätte.

      Er schluckte und wandte sich zur Tür.

      Als er nach der Klinke griff, zitterten seine Finger.

      Er spürte, dass seine Brüder hinter seinem Rücken fragende Blicke tauschten, doch es war ihm gleich. Es war …

      Das Weinen von Dutzenden Kindern schlug ihm entgegen, als er die Tür geöffnet hatte.

      Aber da war auch Lachen, das Klappern von Geschirr und von Spielzeug.

      „Dorian!“

      Er wandte sich nach links. „Nadja!“ Er ging der älteren Frau entgegen, die ihn mit einem herzlichen Lächeln begrüßte. „Wir haben dich so vermisst“, sagte sie auf Russisch. „Wir dachten schon …“ Ihr Blick fiel auf Dorians Begleitung.

      „Meine Brüder“, erklärte er schnell. „Und meine …“

      Da Foltermeisterin etwas war, das er ungern aussprach, schwieg er und schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid, dass ich so lange nicht kommen konnte. Ich war -“

      „Krank.“ Sie nickte, fasste ihn bei den Schultern. „Das sehe ich doch. Du hast so abgenommen.“

      „Ich fühle mich schon wieder besser.“ Er lächelte, aber es fiel ihm schwer. Viel zu groß war die Aufregung. „Wie geht es ihr?“

      „Oh, großartig. Sie hat nach dir gefragt; wieder und wieder. Ich habe ihr gesagt, du bist unterwegs. Es ist eine geheime Arbeit.“

      Nadja lächelte verschmitzt und gab ein Achselzucken von sich. „Ist es ja gewissermaßen auch.“

      Wieder wurden hinter seinem Rücken fragende Blicke ausgetauscht. Aber auch diesmal war es ihm gleich.

      „Kann ich zu ihr?“

      „Aber, natürlich. – Komm!“

      Er folgte ihr in das nächste Zimmer.

      Trotz der Armut war es in ihrem Waisenhaus immer liebevoll und mütterlich zugegangen; immer hatte ein sanfter Ton geherrscht.

      Immer –

      „Papa!“

      Sein Blick flirrte durch die spielenden Kinder. Und dann sah er sie.

      „Mascha“, hauchte er.

      Aus ihrer fragenden Miene wurde sogleich ein Strahlen.

      Sie lief los, hüpfte über Spielklotztürmchen und schubste einen Puppenwagen um.

      Dorian sank auf die Knie und konnte sein Glück kaum fassen.

      „Papa!“, rief Mascha noch einmal und warf sich in seine Arme, krallte sich mit aller Kraft an ihn.

      Das war der Moment, als er in Tränen ausbrach.
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        * * *

      

      Elizah starrte auf die beiden hinab und schaffte es kaum, zu blinzeln.

      Es war beinah ein Schock, Dorian so zu sehen. Und das Mädchen, das ihn umarmte, hatte aschblondes Haar. Wenn man ein Mensch war, fiel einem vielleicht nur ihre außergewöhnliche Schönheit auf, die seltene Haarfarbe und die ungewöhnliche Form der Ohren.

      Aber sie selbst wusste: Das war die Tochter einer Dämonin.

      Dash war der erste, der die Sprach wiederfand. „Dorian, Mann“, sagte er ungewohnt sanft. „Warum hast du uns das nicht erzählt?“

      Aber Elizah kannte die Antwort. „Er durfte es nicht.“

      Dorian löste sich ein wenig von seiner Tochter und wischte mit dem Ärmel übers Gesicht. „Geht es dir nicht gut, Papa?“, fragte sie mit unüberhörbarem, russischen Akzent.

      Als Dorian die Worte fehlten, ging Elizah neben ihm in die Hocke. „Dein Papa freut sich sehr“, sagte sie in fließendem Russisch. Wie alle Folterknechte sprach sie alle Sprachen, die jene Häftlinge gesprochen hatten, die sie schon einmal gefoltert hatten. „Er war lange krank und nicht sicher, wann er dich wiedersehen kann.“

      Mascha betrachtete Elizah aufmerksam. Zweifellos erkannte sie die Ähnlichkeit im Wesen, innerlich und äußerlich.

      „Jetzt ist er wieder gesund?“

      „Ja, ganz gesund.“

      „Apropos“, kam es nun von Damian. „Damit das mit der Gesundheit so bleibt, bei uns und auch den Leuten hier, sollten wir schleunigst verschwinden. Die Dämonentracker sind verdammt gut.“

      „Er hat recht“, sagte Dash. Dann wandte er sich an Mascha. „Ich bin dein Onkel Dash. Und wir würden dich und deinen Papa gern mitnehmen.“

      „Wohin?“

      „Es ist eine Überraschung“, sagte Elizah, als Dash nicht recht wusste, wie er antworten sollte. „Eine Überraschung, die man nur mit Zauberei erreichen kann.“

      Sie riss die Augen auf. „Zauberei?“

      „Ja.“

      Mascha strahlte Dorian an. „Stimmt das?“

      „Ja, das stimmt.“ Er stand auf und hob Mascha auf die Arme. Als er sich zu Nadja drehte, standen Tränen in ihren Augen. „Werde ich euch wiedersehen, mein Freund?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.

      Er fasste nach ihrer freien Hand. „Mein Wort darauf, Nadja. Ich stehe auf ewig in deiner Schuld.“

      Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zurück in den Nebenraum.

      Das Mädchen krallte sich an seinen Schultern fest und Dorian klammerte sich an sie. Als Dash das Portal öffnete, bekam er es kaum mit; erst, als er Maschas staunenden Blick bemerkte.

      Elizah schob Dorian vorwärts und sah dabei Mascha an. „Bereit für die Zauberwelt?“, fragte sie.

      Das Mädchen schenkte ihr ein unschuldiges Strahlen und nickte. Zusammen durchschritten sie das Portal.
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      Das Portal öffnete sich in dem Raum, in dem sie Dash vorgestellt worden war.

      Nur dass diesmal noch eine Frau anwesend war. Sie hatte schwarzes Haar, war ungewöhnlich klein und hatte ein bildschönes Gesicht; von ihrer reinen Seele gar nicht zu sprechen.

      Da es weder ein Dämon noch ein Engel war, gab es nur eine Erklärung: Es war diejenige, der die Chefin einen Teil von sich gegeben hatte, damit sie ihr Leben mit Dash verbringen konnte.

      Prompt wirbelte sie herum.

      „Ava!“ Dash ging ihr entgegen, umarmte sie fest, ließ dann aber wieder von ihr ab.

      Ava sah an ihm vorbei zu Dorian und dem Kind, das er auf dem Arm hielt. Dann sah sie zu Elizah.

      Scheinbar wagte Ava nicht zu sprechen, sie beobachtete stattdessen, wie Dorian das Mädchen zu der gemütlichen Sitzecke trug. „Hast du Durst?“, fragte er sie.

      Sie wirkte reichlich verwirrt angesichts der Reisemodalitäten, schüttelte dann den Kopf.

      „Möchtest du Kuchen?“

      Alle blickte Elizah an, das Mädchen ebenso, nickte dabei.

      Sie machte eine ausladende Handbewegung und sagte dabei: „Achtung, der Zauber geht los …“ Dann streckte sie die Hand aus mit dem Handteller nach oben und sprach einen Zauberspruch, den sie sich spontan einfallen ließ.

      „Was ist deine Lieblingsfarbe?“, fragte sie dazwischen.

      „Rot.“

      „Rot also.“ Noch ein Zauberspruch. Dann erschien ein Teller auf Elizahs Hand, eine Erdbeertorte mit roter Sahne und Schokostreuseln.

      Mascha riss vor Begeisterung die Augen auf. Elizah ging zu ihr und hielt ihr den Teller hin. „Guten Appetit.“

      Das Mädchen starrte sie voller Begeisterung an. Doch anstatt sofort den Teller zu nehmen, streckte sie die kleinen Finger nach Elizahs Haar aus.

      „Deine Haare sehen aus wie meine“, sagte sie dabei.

      „Ja, das stimmt. – Ich glaube, ich weiß auch, woran das liegt …“

      „Elizah“, hörte sie Dorian sagen.

      „Es ist aber ein Geheimnis“, fuhr sie an Mascha gewandt fort. „Du darfst es keinem verraten.“

      Während Mascha den Kopf schüttelte, trat Dorian näher, um sie aufzuhalten.

      Doch Elizah sagte schon: „Ich glaube, das liegt daran, dass du später auch mal eine Zauberin bist.“

      Augenblicklich wich die Anspannung aus Dorian, während seine Tochter wieder strahlte.

      „Meinst du wirklich?“

      „Ganz bestimmt.“ Sie gab ihr den Teller. „Und jetzt iss, Kleine.“

      Elizah gab ihr den Teller und stand dann auf.

      Sie machte einige Schritte weg von Mascha und sah Dorian an.

      „Danke“, sagte dieser zu ihr. „Ich … habe keine Worte.“

      „Aber ich hab ein paar Worte“, unterbrach ihn Dash. „Warum hast du uns das nicht gesagt, verdammt?“

      „Dash!“ Ava rollte mit den Augen in Richtung Mascha, woraufhin er die Stimme senkte. „Wir hätten einen Weg gefunden. Wir hätten dir geholfen.“

      „Das Risiko war viel zu groß.“

      „Ich verstehe es trotzdem nicht. Du hast ein Kind, von dem keiner von uns weiß. In Ordnung - Aber was ich nicht verstehe, ist, dass du uns alle verraten hast. Du hättest sogar unseren Tod in Kauf genommen, verdammt nochmal.“

      „Dash …“

      Doch Elizah legte die Hand auf seinen Arm. „Du verstehst es vielleicht nicht, Dash“, sagte sie, blickte dann in Avas Richtung. „Aber sie versteht es.“

      Alle Blicke wandten sich zu Ava, die regelrecht erstarrte.

      „Wie meinst du das?“, fragte Dash.

      Elizah stockte. „Oh“, sagte sie, blickte, die dunkelhaarige Frau an. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich dachte, er weiß es.“

      Avas Gesicht verlor die Farbe, als Dash einen unentschlossenen Schritt in ihre Richtung machte.

      „Ava?“

      „Ich …“ Sie blickte wieder Elizah an. „Verdammt nochmal“, zischte sie dabei.

      „Es tut mir wirklich leid. Ich … ich bin ein Dämon. Das liegt für mich so klar auf der Hand wie -“

      „Du bist schwanger?“, japste Dash. „Ava?“

      Sie hob den Blick. „Ich … ich wollte es dir sagen. Ich wollte …“ Sie warf die Hände in die Luft. „Aber ich wusste ja nicht, ob … - Ich meine, vielleicht willst du gar kein Kind. Wir haben das ja überhaupt nicht -“

      Weiter kam sie nicht, denn Dash hatte Ava mit so viel Wucht in seine Arme gerissen, dass ihr scheinbar die Luft wegblieb. Er hob sie hoch, drehte sich mit ihr im Kreis und stellte sie wieder ab. „Ich freue mich, Ava. Ich …“ Er lachte, schüttelte den Kopf. „Ich freue mich wie selten zuvor in meinem Leben.“

      Eine Tür öffnete sich hinter ihnen.

      Die Chefin kam herein. „Es reicht ja nicht, dass man mir hier die Bude in die Luft sprengt“, erklärte sie wütend. „Jetzt werde ich auch noch zur Großmutter gemacht! – Ich!“ Melodramatisch warf sie die Hände in die Luft. Dann schien ihr einzufallen, dass ein Kind im Raum war. Sie besah es mit einem Stirnrunzeln. „Hi“, sagte sie.

      Mascha betrachtete die Chefin aufmerksam. Interessanterweise schien ihr die Angst zu fehlen. „Ich bin Mascha“, sagte sie dabei und streckte die Hand zum Gruß aus.

      Elizah musste grinsen, als sie feststellte, wie überfordert die Herrscherin der Hölle wirkte, nur weil ihr ein kleines Mädchen die Hand schütteln wollte.

      Schicksalsergeben griff sie schließlich nach den kleinen Fingern und nickte. „Nenn mich Chefin.“

      Während das Kind ein wenig verwirrt wirkte, sah sie Dorian an. „Das ist ja ein riesiger Haufen Scheiße, in den du dich und uns alle da reingeritten hast.“ Um das Kind zu schonen hatte sie die Sprache gewechselt. „Wer ist die Mutter?“

      Dorian holte tief Luft. „Sie ist tot. Ich will nicht über sie sprechen.“

      Dash sah von Ava zu ihm hinüber. „Wie?“, fragte er achselzuckend. „Ich meine, wie kann das passieren, das alles, ohne dass wir irgendetwas davon mitbekommen haben?“

      „Das … ist schwer zu erklären.“

      „Ich muss hier kurz mal einhaken“, erklärte die Chefin. „Ich habe nämlich den größten Teil des Traktes wiederhergestellt. Unnötig zu erwähnen, dass Ad’har Blut spuckt, weil ich seine Tochter noch nicht finden konnte.“ Sie blickte Elizah an. „Ich werde dich also finden müssen; schwer verletzt.“

      Elizah straffte die Schultern. „Natürlich“, erklärte sie möglichst gleichgültig. „So oder so sind wir für deine Unterstützung dankbar. – Schätze ich.“

      Sie nickte.

      Die Chefin wandte sich an die Brüder. „Freiwillige vor?“

      Dash sah Dorian an. „Die Ehre gebührt dir.“

      „Wenn du denkst, dass ich eine Frau halbtotprügle, bist du nicht bei Verstand“, sagte er, ohne Elizah anzusehen.

      „Ich bitte dich aber darum“, gab sie zurück. Auf die verwunderten Blicke hin, schluckte sie trocken. „Ich … möchte nicht, dass einer der anderen … Hand an mich legt.“

      Damian hob die Brauen. Dash schwieg.

      Ava ging zu Dorian und strahlte Mascha an, die sofort zurückstrahlte. Ihren Kuchen hatte sie noch nicht einmal zur Hälfte aufgegessen. „Dein Papa muss einmal mit Elizah sprechen“, sagte sie. „Magst du mir einmal genau erklären, welche Spielsachen wir kaufen sollen, damit du richtig viel Freude damit hast?“

      „Kommt Papa gleich wieder?“

      „Aber natürlich.“

      „Gut, dann … okay.“

      Ava warf Dorian einen Blick zu, der widerwillig aufstand.

      „Ihr kommt mit mir“, erklärte die Chefin und zog die beiden durch ein Portal in einen dunklen, halbverfallenen Raum. „Lass sie hier liegen, wenn du mit ihr fertigbist“, sagte sie an Dorian gewandt. „Ich sorge dafür, dass sie gefunden wird.“

      Mit diesen Worten war sie verschwunden.
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        * * *

      

      Die Stille, mit der die beiden zurückblieben, war beinah niederschmetternd.

      Verdammt, ganz gleich, was man ihm angetan hatte in den vergangenen Wochen: Er wollte Elizah nicht schlagen. Insbesondere wollte er sie nicht so übel zurichten, wie es der Plan war.

      Sie sah mit wasserblauen Augen zu ihm empor. Ihr aschblondes Haar hatte sich aus dem Knoten gelöst und lange Strähnen fielen ihr in die Stirn.

      Er schluckte trocken.

      „Ich kann das nicht“, stellte er fest.

      „Es ist dein Recht.“

      „Ich will dieses Recht nicht.“

      „Aber es dient dem Schutz. Meinem, deinem und dem deiner Tochter.“ Elizah fasste sein Handgelenk. „Du darfst nicht zögern, verbanne die Gnade aus deinem Geist und lass der Wut freien Lauf, die in dir brodelt. Ich bin bereit.“

      „Aber ich nicht. Ich -“ Er machte einen Schritt zurück. „Elizah, verdammt -“

      Sie schnaufte. „Fakt ist: Wenn ich nicht in einem ziemlich miesen körperlichen Zustand hier gefunden werde, dann haben wir ein großes Problem.“

      Hinter ihnen öffnete sich ein Portal. Die Chefin kam heraus. „Ihr seid ja immer noch nicht fertig“, maulte sie, sah dann Dorian an. „Verdammt, Junge. – Verschwinde.“

      Dorian sah Elizah an. Sie lächelte; sie lächelte ihn tatsächlich an. „Grüße deine Tochter von mir“, sagte sie.

      Die Chefin drehte ihn kurzerhand herum und schob ihn durch das Portal.

      Den ersten Schlag, der Elizah traf, meinte er regelrecht, spüren zu können.
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        * * *

      

      Elizah erwachte mit einem Schmerz, der praktisch ihren ganzen Körper umspannte.

      Er fing in ihren Haarspitzen an und setzte sich bis in die Zehen fort. Das Pochen wuchs proportional zu ihrem Wachzustand an.

      Es war grässlich.

      Als sie wach genug war, um sich ziemlich sicher zu sein, dass einiges in ihrem Brustkorb gebrochen war, bemerkte sie jemandes Gegenwart.

      Sie hob versuchsweise ein Augenlid.

      „Du bist wach.“

      Es war ihr Vater.

      Unwillkürlich überfiel sie Nervosität.

      Sie wollte etwas sagen, doch er hob die Hand.

      „Nicht nötig“, sagte er mit eisiger Stimme. „Ich wurde über diesen Vorfall bereits informiert.“

      Mit möglichst weit aufgerissenen Augen hielt sie seinem Blick stand.

      „Diese … angebliche Chefin hat ihren Laden nicht im Griff. Eine Explosion! Ein Überfall! Eine Entführung. Und meine einzige Tochter mittendrin.“ Er schüttelte den Kopf und beugte sich etwas über Elizah. „Das wird natürlich ein Nachspiel haben“, erklärte er mit angemessenem Ärger.

      Sie deutete ein Nicken an, soweit es ihr gestauchtes Rückgrat zuließ. Beinah überraschte es sie, dass sie selbst von ihrem Vater im Angesicht des Beinahe-Todes seiner Tochter so eine Art Zuneigung erwartet hatte.

      Natürlich äußerte er ihr gegenüber nichts dergleichen.

      „Ich habe mich Geschäften zuzuwenden“, erklärte er kurz danach. „Wenn du der Hilfe bedarfst, klopfe nach einem Diener, ja?“

      Ohne noch eine Antwort abzuwarten, war er verschwunden.

      Elizah schloss wieder die Augen.

      Zu ihrem allgemeinen Schmerz gesellte sich nun mehr und mehr ein höllischer Kopfschmerz, der sich durch ihr rasendes Gedankenkarussell noch zu verstärken schien.

      Ebendiese Gedanken flogen wieder und wieder zu den Ereignissen des vergangenen Tages.

      Zumindest … nahm sie an, dass es am vorigen Tag geschehen war.

      Sie war ein Dämon, aber dennoch empfand sie bei dem Gedanken daran, einen Häftling, der unverdient gefoltert worden war, ja, mehr noch, der alles für sein eigenes Kind ertragen hatte, sehr viel Glück.

      Wer wohl die Mutter des Mädchens war, fragte sie sich. Zweifellos eine Dämonin. Aber wenn sie das schlohweiße Haar wirklich von seiner Mutter geerbt hatte, dann war es eine Älteste gewesen. Nur sie und ihre wenigen Kinder, wie Elizah eines war, hatten dieses elfenhafte Aussehen. Moderne Dämonen hatten zumeist eine monströse Gestalt.

      Ob Dorian sie geliebt hatte?

      Denn zu Liebe war er fähig, das zeigte schon allein die Qual, die er für seine Tochter in Kauf zu nehmen bereit gewesen war.

      Und dann gab es da natürlich noch die Frage nach ihrem Vater.

      Sie hatte zwar Dash und Damian gegenüber ihren Verdacht geäußert, aber um ihn wirklich durch Dorian erhärten zu lassen, dazu hatten sie keine Gelegenheit gehabt.

      Sie seufzte, was einen grässlichen Schmerz in ihren Brustkorb schickte.

      Müdigkeit breitete sich wie Blei in ihr aus.

      In Ermangelung von Alternativen gab sie sich dieser Müdigkeit hin und driftete in einen unruhigen Schlaf, der angefüllt war mit den verrücktesten Träumen.

      In den verrücktesten von ihnen spielte Dorian eine Rolle, die ihm vermutlich nicht zustand.
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      Als sie wieder wach wurde, schwitzte sie.

      Elizah strampelte sich so gut es ging die Decke vom Körper und drehte sich vorsichtig ein Stück.

      Der Schmerz in ihrem Körper war von einem schrillen Aufbrüllen zu einem dumpfen Pochen geworden. Alles in allem ein Umstand für den sie dankbar war.

      Plötzlich bewegte sich etwas neben ihr.

      Mit aller Willenskraft schaffte sie es, die Augen zu öffnen.

      Im ersten Augenblick dachte sie die verschwommene Gestalt wäre tatsächlich ihr Vater, der sich an ihre Bettkante gesetzt hatte. Doch er war es nicht.

      Es war Dorian.

      Sie wäre sofort in die Senkrechte geschossen, wenn es die Schmerzen zugelassen hätten. So schaffte sie es lediglich, die Augen weit aufzureißen und die aufgesprungenen Lippen ebenso.

      „Bist du verrückt?“, krächzte sie. „Man wird dich -“

      „Nein, wird man nicht. Die Chefin hat ein bisschen für mich getrickst, damit …“ Er überlegte einen Moment. „… damit ich nach dir sehen kann.“

      „Es geht mir gut.“

      Er gab ein freudloses Lachen von sich. „Du hast keinen Spiegel, Elizah.“

      „Glücklicherweise.“

      Dorian schwieg einen Augenblick lang. Es wirkte, als hätte er so viel zu sagen, dass er kein Wort herausbrachte. Und tatsächlich schien das den Nagel auf den Kopf zu treffen, denn statt weitere Worte an sie zu richten, fasste er nach ihrer Hand.

      Elizah runzelte die Stirn.

      Die Berührung verwirrte und … tröstete sie.

      Sie war etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Aber sie war auch etwas, das sich fremd und … wohlig anfühlte.

      Langsam schloss sie die Augen und erlaubte sich für einen Moment in diesem Zustand zu verharren.

      „Ich bin auch hier, weil du in Gefahr bist.“

      Widerwillig öffnete sie die Augen wieder. „Mein Vater würde mir niemals etwas antun.“

      „Die Gefahr geht nicht von deinem Vater aus.“

      Elizah runzelte die Stirn. „Ich dachte, er wäre verantwortlich für -“

      „Es ist komplizierter. Viel komplizierter. Und solange du hier unten bei den Ältesten bist, kann ich dich nicht beschützen.“

      Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Ich wusste nicht, dass du das möchtest.“

      „Ich auch nicht.“ Er musste lachen und Elizah fiel auf, dass sich seine Gesichtszüge verändert hatten. Er hatte weiter zugenommen und zwar sichtbar. Unwillkürlich musste sie sich fragen, wie lange sie geschlafen hatte. „Würdest du es dennoch … in Betracht ziehen?“

      Elizah sah in seine honigbraunen Augen. Sie fragte sich, was genau diese Frage alles beinhaltete, was sie mehr bedeutete, als die bloßen Worte aussagten.

      Und insbesondere fragte sie sich, was die ein oder andere Antwort auch für sie selbst bedeutete.

      „Wie sollte das denn funktionieren?“, fragte sie. „Ich  nehme nicht an, dass hier unten auch alles gesprengt werden soll?“

      „Nein, das wäre etwas zu …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich würde dich einfach mitnehmen.“

      Sie riss die Augen auf. „Etwa jetzt sofort?“

      „Hast du vorher noch etwas zu erledigen?“

      „Nein, ich … nun … ich kann nicht richtig gehen und …“

      Er beugte sich über sie und Elizah verstummte sofort.

      Er schob seinen Arm in ihre Kniebeuge und den anderen vorsichtig unter ihren Rücken.

      Völlig fassungslos starrte sie ihm ins Gesicht.

      „Ich hätte dich beinah mit Säure ausgepeitscht“, sagte sie.

      Dorian richtete sich mit ihr auf. „Ich erinnere mich.“

      „Aber -“

      „Du hast es nicht getan. Und selbst wenn … - Du hast viel riskiert, um mir Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und du hast mir meine Tochter wiedergeschenkt. – Damit hast du mir weitaus mehr gegeben, als genommen.“ Er drehte sich um und ein Portal öffnete sich, das praktisch gar keine Energie abstrahlte. Elizah konnte sich vorstellen, dass es tatsächlich in den Untiefen der Ältesten unbemerkt blieb.

      Sie war sich sicher, dass Dorian sie noch einmal fragen würde, ob sie es wirklich wollte; ob sie bereit war. Aber er tat es nicht.

      Stattdessen trat er einfach durch das Portal und nahm sie mit sich.
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        * * *

      

      Wärme schlug ihr entgegen.

      Dorian ging mit ihr zu einer Liege, die scheinbar für sie vorbereitet worden war. Er legte sie darauf ab und deckte sie zu.

      „Es ist Nacht“, sagte er. „Mascha schläft. Das hielt ich für besser, wenn du … ankommst.“

      „Wie geht es ihr?“

      „Es geht ihr gut. Es …“ Dorian sah hinüber zu einer Tür, hinter der sie vermutlich schlief. „Ich wusste nicht, wo ich sie verstecken konnte. Aber ein Waisenhaus in der russischen Tundra …“

      „War ein gutes Versteck.“

      „Ja, genau.“

      Sie schwiegen für einen Moment.

      „Vor wem soll ich beschützt werden?“, fragte Elizah dann.

      „Das ist schwer zu erklären.“ Er überlegte einen Augenblick lang, setzte sich dann zu ihr ans Bett. „Maschas Mutter traf ich auf der Oberfläche.“

      Elizah hob die Brauen. „Eine Älteste auf der Erde?“

      Er nickte. „Sie war Wissenschaftlerin.“

      „Welchem Haus gehörte sie an?“

      „Sie war eine Mad’ra.“

      „Das ist eine große Familie.“

      „Ja, in der Tat. Und eine einflussreiche obendrein. – Als sie erfuhren, dass Maschas Mutter mit ihr schwanger war und dass das Kind nicht von einem Ältesten war, wurde sie geächtet.“

      Eine Dämonenächtung war eine ernstzunehmende Sache. Meist ging sie mit dem Entzug der dämonischen Fähigkeiten einher. Diejenigen wurden auf die Erde gebannt.

      „Wie ist sie gestorben?“

      Dorian verzog das Gesicht zu einem schmerzhaften Lächeln. „Groteskerweise starb sie bei der Geburt.“

      Elizah starrte Dorian an. „Das tut mir sehr leid.“

      Er nickte. „Mascha wuchs ohne Mutter auf. Ich schaffte es lange Zeit, ihr fast gerecht zu werden. Bis ich eines Tages eine Nachricht erhielt.“

      „Von wem?“

      „Ich wusste es nicht. Aber derjenige machte sehr deutlich, dass er von Mascha wusste und dass ihr Weiterleben unmittelbar von meiner Kooperationsbereitschaft abhing. Das war vor zwei Jahren. – Von da an dauerte es noch eine ganze Weile, bis ich begriff, welche Ziele derjenige verfolgte.“

      „Die Wiederauferstehung der Blutmond-Jünger.“

      Dorian nickte. „Diese Radikalisten, die der Hülle des Traktes einen Riss verpasst hatten, durch den mehr und mehr dunkle Seelen auf die Erde hinabströmten, führten etwas im Schilde; etwas, das sich meinem Begreifen entzog. Ich merkte nur, dass mein Einsatz immer mehr Chaos verursachte, immer mehr Leben kostete.“ Er schwieg für einen Augenblick. „Ich bereue es nicht. Denn Mascha lebt und ist wohlauf. Aber dass das so ist, verdanke ich dir. Und ich glaube nicht, dass diejenigen, die von Maschas Existenz erfahren haben, nicht auch wissen, wie sie jetzt wieder zu mir gekommen ist.“

      „Wenn das so ist, warum sollte ich dann überhaupt zu den Ältesten zurück?“

      „Weil wir nicht sicher sein können. Und im Zweifel soll dein Vater denken, dass du wirklich nur ein Opfer bist und nicht etwa jemand, der mir geholfen hat.“

      „Apropos: Ist denn mein Vater jetzt derjenige, der für all das verantwortlich ist?“

      „Nein. Aber ich bin mir sicher, dass etwas derartiges nicht in den Kreisen der Dämonen vor sich gehen kann, ohne dass er irgendwie involviert ist. – Und wer wirklich derjenige ist, der für den Riss im Trakt und alles andere verantwortlich ist, das habe ich bis heute nicht herausgefunden.“

      „Es muss aber ein Dämon sein, nicht?“

      „Ja, davon gehe ich zumindest aus.“

      Elizah überlegte. Sie hatte sich aus den ganzen Gesellschaften immer herausgehalten und hatte absolut keine Ahnung, wie die Dämonen-Häuser untereinander verbunden waren, wer mit wem Allianzen geschmiedet oder Fehden aufgenommen hatte. Alles in allem war sie hier also wenig hilfreich.

      Trotzdem …

      „Ich will dir helfen“, sagte sie. „Kann ich das?“

      Dorian sah sie fest an. „Ehrlichgesagt ja.“

      Elizah hob den Blick. Tatsächlich hatte sie gar nicht damit gerechnet. „Wie?“, fragte sie und setzte sich umständlich auf.

      Sie trug nur ein Hemd aus Dämonenseide, das absolut nichts von ihrem Körper verbarg. Als sie sich bewegte, spürte sie Dorians Blick auf sich wie eine Berührung.

      „Ich …“ Er brauchte scheinbar einen Moment, um sich zu fassen. „Die Chefin ist bereit, mich für die Dauer dieser Untersuchung zu tarnen. Aber ganz gleich, was sie auch vermag. Sie und meine Brüder, sie sind keine Dämonen. Ich brauche jemanden wie dich, der sich mit den Ältesten auskennt. Dein Vater ist Botschafter, dein Haus das angesehenste unter den Dämonen. Wenn es eine Königsfamilie gäbe, wärt ihr es.“

      „Das mag ja alles sein, aber …“ Elizah schüttelte den Kopf. „Was nützt es dir? Wir sind nicht bei den Ältesten. Du kannst nicht unter ihnen wandeln und -“

      „Doch, das kann ich.“

      Elizah stockte. „Wie bitte?“

      „Azrael!“ Der Dämon erschien im Raum. Er kam ans Bett und nickte.

      „Elizah.“

      Sie nickte etwas perplex zurück, sah dann wieder Dorian an. „Was … soll das denn werden?“

      „Azrael ist kein Ältester, er kann sich wandeln von Dämonischer in jede beliebige menschliche Gestalt.“

      „Und?“

      „Er wird diese Fähigkeit an mich übertragen.“

      „Das kann er nicht!“

      „Nein, er nicht allein. – Aber die Chefin wird unsere Seelen zusammenführen und mir diese Fähigkeit verschaffen. Zwischenzeitlich bleibt Azrael der vierarmige, schwarze Dämon, der er nun einmal ist.“

      Elizah blinzelte ungläubig. „Ist das denn wirklich möglich?“

      „Werden wir gleich wissen. – Azrael?“

      „Willst du wirklich wie ein Ältester aussehen?“

      „Ist ja nicht für immer.“

      Azrael blies die schwarz gefleckten Backen auf und hob zwei seiner Arme. „Schließ die Augen, Liebling“, knurrte er.

      Unwillkürlich musste Dorian lachen. Doch als Azraels Hände ihn berührten, verstummte er.

      Die Berührung schien unangenehm zu sein, aber nicht schmerzhaft. Und für Elizahs Gefühl war sie verblüffend schnell wieder vorbei.

      Dorian hob die Lider. „Das war’s?“

      „Das war’s.“

      „Aber er sieht noch genauso aus wie gerade eben“, erklärte Elizah.

      „Für dich. Ja.“ Azrael nickte. „Und auch für sich selbst, wenn er sich anblickt. Aber sobald er sich durch die Augen eines anderen sehen würde oder …“ Er machte eine Handbewegung und ein Handspiegel erschien in seiner Hand. „Hier!“

      Dorian riss die Augen auf. „Scheiße, ich hab ja weiße Haare.“

      Elizah runzelte die Stirn. „Lass mal sehen!“

      Er kam mit dem Spiegel zu ihr und ging neben der Liege in die Hocke. Damit sie sein Gesicht im Spiegel sehen konnte, musste er seine Wange fast Haut an Haut neben ihre bringen.

      Unwillkürlich stieg ihr sein frischer Geruch in die Nase und lenkte sie für einen Moment wirkungsvoll ab. Dann jedoch sah sie in den Spiegel und verschluckte sich vor Schreck beinah an ihrem eigenen Atem.

      „Du siehst ja wirklich aus wie ein Ältester, aber … warum sehe ich dich in deiner realen Gestalt.“

      „Du weißt von der Täuschung“, kam es von Azrael. „Deswegen ist sie bei dir unwirksam.“

      Elizah nickte nachdenklich, dann sah sie wieder Dorian an, der sich erhoben hatte. „Und mit dieser Illusion, was … willst du damit anfangen?“

      „Wie ich schon sagte: Du brauchst Schutz. Und gleichzeitig will ich denjenigen aufspüren, der für all das verantwortlich ist.“ Dorian holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Ich werde als An’dor auftreten.“

      „Wer soll das sein?“

      „Ein Dämon aus dem Hause Mad’ra. – Wie du schon sagst, ist es ein großes Haus mit unüberschaubar vielen Mitgliedern. Und durch Maschas Mutter ist es außerdem das einzige Haus, von dem ich wenigstens ein winziges Bisschen Ahnung habe. – Ich werde also als An’dor auftreten, der dich nach der neuerlichen Entführung durch die verräterischen Engel gerettet und in den Schoß der Ältesten zurückbringt. Ich werde dir außerdem nicht mehr von der Seite weichen und deinem Vater antragen, das Anrecht des Retters einzufordern.“

      Elizah blinzelte irritiert. „Das Anrecht des Retters? – Du willst mich heiraten?“, japste sie.

      „Vorerst sieht das Anrecht des Retters lediglich vor, dass dir der Hof gemacht werden darf. – Dein Vater, als Traditionalist und Botschafter, wird mir dieses Anrecht nicht verwehren können, wenn du die Rettung bestätigst. Und wenn du das tust, haben wir die Möglichkeit uns in den Untiefen der Ältesten in aller Ruhe umzusehen.“

      Ihr Puls raste, ebenso ihre Gedanken. „Und du denkst, dort findet sich die Lösung?“

      „Wo, wenn nicht dort?“

      Elizah sah ihn lange an. Es war verrückt. Aber es war auch eine große Ungerechtigkeit, die scheinbar im Gange war; die viele, vielleicht unzählige Leben gekostet hatte. Und ihre Aufgabe als Dämon war es doch schließlich, Ungerechtigkeit zu sühnen.

      „An’dor“, sie streckte die Hand aus und nickte. „Mein Retter.“

      Er nahm ihre Hand und lächelte. Und etwas in diesem Lächeln rührte sie so tief, dass es ihr Angst machte.
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      Nach der nächsten Schlafpause fühlte sich Elizah schon deutlich besser. Sie konnte Beine und Arme wieder bewegen, ohne vor Schmerz aufzuschreien und auch den Kopf konnte sie wieder anheben.

      Dorian hatte ihr kalte Getränke und Essen gebracht. Er hatte sich um sie gekümmert, als wäre sie jemand, der es wirklich wert wäre; und das ganz abgesehen davon, wer ihr Vater war.

      Gleichzeitig war An’dors Hintergrundgeschichte gearbeitet worden. Als einer der wenigen Ältesten, die auf der Oberfläche geboren worden waren, hatte er dort ein mehr oder weniger bürgerliches Leben geführt. Es war reiner Zufall gewesen, dass ihm Elizahs Entführer begegnet waren. Er hatte sie gespürt, ihre Boshaftigkeit und Niedertracht. Und natürlich hatte er nicht anders gekonnt, als sie zu retten, als er von ihrer edlen Abstammung erfahren hatte.

      Zu selbstlos durfte die Geschichte schließlich nicht klingen …

      Elizah setzte sich am Morgen so weit auf, dass sie die Beine aus dem Bett strecken konnte. Etwas knackte in ihrem unteren Rücken und irgendetwas anderes knirschte in ihrem Nacken. Sonst ging es ihr aber recht akzeptabel.

      „Elizah?“

      Dorian kam zu ihr.

      Wildes Herzklopfen überrannte sie, kaum, dass sie ihn sah.

      Verdammt, was war nur los mit ihr?

      „Geht es dir besser?“

      Sie lächelte, auch wenn es etwas matt war. „Wie neugeboren.“

      „Ich glaube dir kein Wort“, gab er zurück, drehte sich dann um. „Ich habe mir Kleider besorgen lassen“, sagte er. „Wie findest du sie?“

      Dorian hielt ihr eine dunkle Hose hin, ein helles Hemd und einen Umhang, der die Zeichen seines Hauses trug.

      „Für jemanden, der auf der Oberfläche gelebt hat, sicher absolut angemessen.“

      Er nickte. „Und das wird auch meine Entschuldigung sein für alles andere, was nicht hundertprozentig sitzt.“

      „Und was ist mit meinem Antragskleid?“

      „Deinem was?“

      „Mein Antragskleid. – Wenn du das Anrecht einfordern willst, musst du mich meinem Vater in der traditionellen Kleidung zeigen, sonst wird er dieses Anrecht nicht gewähren können.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja, sicher.“ Sie setzte sich noch mehr auf. „Es ist aus Dämonenseide, blutrot und mindestens so durchsichtig wie dieses hier.“

      Dorians Blick glitt an ihrem Körper hinab. Er schluckte. „Es gibt in diesem Kleid absolut nichts, das dem forschenden Auge verborgen bleibt.“

      „Es ist ja auch mein Nachthemd“, gab Elizah zurück, dachte aber nicht einmal daran, sich irgendwie zu verhüllen. Irgendwie … waren seine Blicke sogar sehr angenehm.

      „Also schenkt dir ein Retter ein … Nachthemd?“

      „Vermutlich kann es mit deinem bisherigen Leben auf der Oberfläche vereinbart werden, wenn du mir ein Kleid schenkst, das die dringendsten Körperstellen verdeckt.“

      „Das wäre mir recht. Ich will nicht, dass dich jeder nackt sieht.“

      „Du siehst mich doch auch nackt.“

      „Ich bin ja auch nicht jeder“, gab er wie selbstverständlich zurück. „Außerdem hast du mich auch ohne Kleider gesehen; sogar ohne Haut.“ Er stand auf.

      Elizah beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn, während er im Raum auf und ab ging.

      „Kannst du so ein Kleid beschwören?“

      „Ja.“

      „Gut.“ Er strich sich das dunkle Haar zurück, das bereits wieder nachgewachsen war. „Es wird dich in Gefahr bringen. Wenn meine Täuschung bemerkt wird, dann -“

      „Ich sorge mich nicht“, unterbrach sie ihn. „Auch wenn du es nicht glaubst, es ist mir wichtig, die Wahrheit hinter all diesen Wirrnissen zu finden. Es ist mir wichtig, … dir zu helfen.“

      Dorian kam zu ihr und setzte sich neben sie. „Wenn es nötig wird, werde ich dich mit meinem Leben beschützen.“

      Sie lächelte. „Ich bin ein Dämon. Wenn mich nicht gerade der Teufel mit einer Eisenstange verprügelt, bin ich robust und wehrhaft gleichermaßen.“

      Er musste lächeln, dann sogar lachen. „Wir werden ein lustiges Dämonenpärchen abgeben“, sagte er dabei.

      Elizah lächelte ebenfalls. „Oh, ja“, gab sie zurück, obwohl sie allein der Gedanke mit unbeschreiblicher Nervosität flutete. „Das werden wir.“
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        * * *

      

      Elizah stand vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete sich darin. Ihre Haut war wieder glatt und makellos, das Haar frisch gewaschen und in kunstvollen Zöpfen geflochten.

      „Bist du soweit?“, hörte sie Dorians Stimme von draußen.

      „Äh, ja … sofort …“ Sie holte bebend Atem, strich sich die rote Dämonenseide glatt. Auf ihrem Rücken gab es noch einige blaue Flecken, die sich schon gelb verfärbten; nicht allzu viele, aber genug, dass ihr Vater es sehen würde.

      Sie hob den Kopf.

      „Kannst du mal reinkommen?“, rief sie nach draußen.

      Dorian öffnete die Tür und streckte den Kopf herein.

      Als er sie in ihrem Kleid erblickte, fuhr ein regelrechter Ruck durch seinen Körper; vielleicht das größte Kompliment, das man sich in diesem Zusammenhang vorstellen konnte.

      „Ich würde uns gerne einmal zusammen im Spiegel ansehen“, sagte sie.

      Als er hereinkam, sah sie, dass er sich ebenfalls schon umgezogen hatte.

      Mit der ruhigen Souveränität, die er ausstrahlte, der aufrechten, unaufgeregten Haltung und dem durchdringenden Blick ging er durchaus als Ältester durch, zumal die Illusion ein Übriges tat.

      Bevor Elizah ins Badezimmer verschwunden war, hatte sich Mascha zu Tode erschreckt. Es hatte fast eine halbe Stunde gedauert, bis sie ihr die Zaubergeschichte verkaufen konnten. Eine Fünfjährige glaubte vermutlich auch nur bedingt jeden Blödsinn; auch wenn dieser Blödsinn gar keiner war.

      Jetzt war die Kleine bei Ava und Dash, die sich bis zu Dorians hoffentlich baldiger Rückkehr um sie kümmerten.

      Dorian stellte sich neben Elizah vor den Spiegel.

      Ein Ältesten-Paar wie aus dem Bilderbuch.

      Dorian beeindruckte mit imposanter Gestalt und Schönheit während Elizah mit ihrer Abstammung punkten konnte.

      Er runzelte die Stirn. „Ich sehe die Gewichtung doch etwas anders.“

      Sie hob die Brauen. „Du liest nicht wirklich meine Gedanken, oder?“

      „Nein. – Aber ich erkenne ihre Tendenzen.“ Er lächelte sie über den Spiegel hinweg an. „Wenn man still genug ist, hört man mehr, als man sich vorstellen kann.“

      Ehe sie etwas antworten konnte, klopfte es an der Tür.

      „Seid ihr nackt?“, war Damians Stimme zu hören.

      Elizah beugte sich an Dorian vorbei. „Ja!“

      Prompt ging die Tür auf.

      „Eine Lüge, ich wusste es.“ Dann sah er an Dorian empor. „Alter, wie hässlich du bist!“

      Dorian musste prompt lachen. „Die Illusion wirkt also?“

      „Und wie die wirkt!“ Er kam etwas näher, ließ seinen Blick über Elizah streichen und pfiff durch die Zähne.

      „Hey, jetzt reicht’s aber!“ Dorian nahm ihn bei den Schultern, drehte ihn herum und schob ihn aus dem Bad. „Du Spanner.“

      Während Damian etwas irre lachte, schloss Dorian die Tür hinter ihm und drehte sich wieder zu Elizah.

      „Und du bist sicher, dass dieses Kleid … angemessen ist?“

      „Es ist etwas sittsam, aber ja.“

      „Sittsam? Ich kann deine Leberflecke zählen.“

      „Aber nicht alle.“ Sie schüttelte den Kopf. „Viel wichtiger ist, wie du jetzt auftrittst. – Du bist kalt, souverän und berechnend. Du bist bei Bedarf brutal und natürlich bist du reich. Du hast all die Vorzüge, die mein Vater so sehr schätzt.“

      „Ein wahrer Herzensmann“, erklärte er ironisch.

      Sie gab ein Achselzucken von sich und fuhr fort. „Wenn wir durch das Portal treten, wirst du sofort nach meinem Vater verlangen. Du wirst respektvoll sein, aber du hast keinen Respekt. Er soll das spüren. Du bist dominant. Es gibt niemanden, der dir das Wasser reichen kann. Und du erhebst deinen Anspruch auf mich so selbstverständlich, dass du jeden Zweifel abschmetterst.“

      Dorian blinzelte langsam. „Ich schleife dich aber nicht an den Haaren hinter mir her?“

      „Natürlich nicht. Ich bin die einzige, die deinem Anspruch einen Strich durch die Rechnung machen kann. Du behandelst mich also anders als die anderen, aber natürlich nicht warmherzig.“

      „Natürlich.“ Er rollte mit den Augen.

      „Das ist wichtig, Dorian. – Niemand wird dir abnehmen, dass du ein Dämon bist, wenn du dich als jemand aus der Bussi-Bussi-Fraktion zeigst.“

      „Bussi-Bussi?“

      Sie winkte ab.

      „Bist du bereit?“

      „Ich brauche noch Schuhe und du auch.“

      Elizah machte eine ungeduldige Geste und an ihren und Dorians Füßen erschienen schlichte, braune Schuhe.

      „Ich bringe uns direkt auf den Hauptplatz der Untiefen. Wir werden unmittelbar von zahlreichen Dämonen gesehen, fast alle Häuser werden innerhalb von Augenblicken wissen, dass ich zurück bin und was du vorhast. – Gib dir keine Blöße.“ Dorian sah sie fest an.

      „Werde ich nicht“, erklärte er.

      Elizah öffnete ein Portal, das eisige Kälte abstrahlte.

      „Nimm meine Hand und lass nicht zu, dass mich jemand anfasst oder auch nur zu lange ansieht.“

      Noch einmal sagte er: „Werde ich nicht“, und schritt mit Elizah durch das Portal.
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        * * *

      

      Die Kälte, die sie empfing, war wohltuend und vertraut.

      Doch sofort mischte sich in diese Wohligkeit die stechende Intensität unzähliger Blicke.

      Elizah reckte das Kinn.

      Dorian hielt ihre Hand fest, fester, als es vielleicht nötig gewesen wäre.

      Er sah zu ihr hinab.

      „Danke, An’dor“, sagte sie kühl.

      Dorian nickte knapp und setzte sich mit ihr in Bewegung.

      Es schien ihr eine Ewigkeit, seit sie in den Untiefen gewesen war. Die Straßen unter dem schwarzen Himmel waren von Fackeln beleuchtet. Die hoheitlichen Häuser lagen in jeweiligen Straßen, die sternförmig vom Hauptplatz erreichbar waren.

      Elizah überlegte kurz, ob sie Dorian den Weg zeigen sollte. Doch zielsicher strebte er auf die Straße zu, in der das Haus Ad’har zu finden war.

      Sie spürte unzählige Blicke auf sich.

      Scheinbar alle Häuser wussten innerhalb von Augenblicken von ihrer Rückkehr. Absolut jeder hat ihre Kleidung gesehen und begriffen, was es zu bedeuten hatte.

      Und tatsächlich waren sie kaum in die Straße der Ad’har eingebogen, eilte ihnen Elizahs Vater entgegen.

      Obwohl sie es nicht wollte, beschleunigte sich ihr Puls. Dorinas Griff um ihre Finger verstärkte sich für einen kurzen Moment. Dann straffte er die Schultern.

      Ad’har stand ihnen gegenüber.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

        

      

    

    
      Dorian sah dem Botschafter ins Gesicht.

      Er wusste, dass er nicht derjenige war, der sich ihm immer nur im Schatten oder verhüllt gezeigt hatte, aber er spürte sofort, dass dieser Dämon etwas verbarg; etwas, bei dem die Alarmglocken eines Sündenengels sofort schrillten.

      „Elizah“, brachte er mit mühsam beherrschter Wut entgegen. „Wie -?“

      „Ad’har“, unterbrach ihn Dorian. Der Zorn loderte in den Augen des Botschafters, ein Anblick, der mehr als zufriedenstellend war. „Ich bin An’dor aus dem Hause Mad’ra. Ich beanspruche das Anrecht des Retters.“

      Für einen kostbaren Augenblick stand dem Botschafter der Mund offen. Seine edlen Züge lösten sich in kompletter Fassungslosigkeit auf, bis er sich wieder im Griff hatte.

      Dorian sah er nicht länger an, als es unbedingt nötig war. Dann wandte er sich an seine Tochter.

      „Elizah, wie ist das denn passiert?“,

      Anstelle einer Antwort, sah sie zu Dorian auf; die Aufforderung, für ihn zu sprechen.

      „Ich fand sie in Gefangenschaft und brachte sie zurück“, war seine knappe Erklärung.

      Elizahs Vater kniff die Augen zusammen. „Ich kenne dich nicht“, knurrte er.

      „Aus diesem Grunde stellte ich mich vor. – Ich verbringe mein Leben auf der Oberfläche, wo ich Elizah fand.“

      Ihr Vater sah sie wieder an. Sein Blick glitt über das Kleid. Er wusste, was es bedeutete, und schloss für einen Moment die Augen.

      „Sie ist versprochen“, fiel es ihm da scheinbar ein.

      Dorian erwiderte seinen Blick kalt. „Das ist sie. An mich.“

      Ad’har rang aufwändig nach Atem. „Ich … kann das nicht akzeptieren.“

      „Es gibt keine Alternative“, erklärte Dorian.

      „Elizah, das kannst du doch nicht zulassen!“, startete ihr Vater einen weiteren Anlauf. „Es ist nur ein Tag vergangen seit -“

      Sie erwiderte Ad’hars Blick und sagte: „Er ist ein schöner, stolzer Dämon aus einem guten Haus. Er ist klug und gewandt. Er war mir nachts gefällig.“

      Beim letzten Satz wich dem Botschafter die Farbe aus dem Gesicht.

      „Was?“, fragte er.

      „Ich verbiete die Rückkehr Elizahs in den Trakt. Diese schmutzige Arbeit ist ihrer unwürdig.“ Dorian sah auf sie hinab. „Ich verlange -“

      „Wenn du denkst, du kommst über Elizah an das Vermögen des Hauses Ad’har -“

      „Mein Vermögen ist umfassend genug, um das deine als uninteressant zu erachten.“

      Elizahs Vater schluckte. Das war für ihn vermutlich der härteste Schlag ins Gesicht.

      „Zeig mir nun bitte unsere Räumlichkeiten. Wir wollen uns kennenlernen und die Zeit nutzen.“

      Ad’har starrte Dorian völlig ungläubig an. Man konnte wohl mit Fug und Recht behaupten, dass die Welt des Dämons aus den Fugen war. Und Dorian hatte selten etwas so sehr genossen.
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        * * *

      

      Elizah betrachtete ihren Vater und lächelte innerlich so breit, dass sie aufpassen musste, das Grinsen nicht nach außen dringen zu lassen.

      Dorian war offenbar jemand, der sich mühelos an das arrogante Gehabe eines Ältesten Dämons anpasste; ja, mehr noch: Er schien es aufrichtig zu genießen.

      Ihr Vater war so überrumpelt, dass er sogar vergaß, nach dem Ablauf ihrer neuerlichen Entführung zu fragen. Dorians Illusion war vollständig gelungen.

      Und so blieb ihrem Vater nichts weiter übrig, als Elizah und Dorian in seiner Ältesten- Illusion zum Haus zu führen.

      Alle Häuser waren mittlerweile informiert. Und wer es nicht selbst wie aus seinem Fenster beobachtet hatte, dem wurde es mittlerweile von irgendjemand anderem in bester Waschweib-Manier zugetragen.

      „Als was arbeitest du auf der Oberfläche, An’dor?“, fragte ihr Vater nun, der sich scheinbar etwas gefangen hatte.

      „Ich forsche.“

      „Und bei welcher Gelegenheit bist du da über meine Tochter gestolpert?“

      Dorian hielt abrupt an. „Eine derart respektlose Art von ihr zu sprechen, verbitte ich mir.“

      Er sagte es mit so eisiger Stimme, dass nicht einmal Elizah an seinen Worten zweifelte.

      Ad’har betrachtete Dorian aufmerksam. „Ich bin ein guter Gedankenleser.“

      Dorian hielt seinem Blick stand. „Meinen Glückwunsch.“

      „Wenn du auch nur eine Sekunde lang etwas anderes im Sinne hast, als das Wohl meiner Tochter, werde ich es wissen und dich zur Strecke bringen.“

      Zum ersten Mal lächelte Dorian. „Ich denke, wir werden uns ganz ausgezeichnet verstehen.“

      Mit diesen Worten verstärkte er seinen Griff um Elizahs Handgelenk.

      Ad’har sah ihn noch für einen langen Moment an, dann drehte er sich abrupt um und ging weiter.

      Elizah und Dorian folgten ihm.

      

      „Ich werde An’dor selbst in meinen Flügel begleiten“, erklärte Elizah, da sie das Haus betreten hatten. „Ich möchte ihm zeigen, wo und wie ich lebe. – Und das tue ich doch jetzt wieder, nicht wahr? Jetzt, wo An’dor meine Arbeit im Trakt nicht respektieren möchte?“

      „Nur, wenn es auch dein Wunsch ist.“ Er warf Dorian einen grimmigen Blick zu. „Du bestimmst nur so weit über Elizah, wie sie es wünscht.“

      „Ein Wunsch, den sie nicht teilt, stellt sich für mich als uninteressant dar.“

      „Gut.“ Der Botschafter zeigte hinter sich. „Ich bin in meinem Büro.“

      „Natürlich, Vater.“

      Elizah sah zu Dorian empor, der sie losließ und nickte. „Führe mich“, sagte er dabei.

      Sie lächelte; sie lächelte vor den Augen ihres Vaters und sagte: „Sehr gern.“
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        * * *

      

      Bis sie Elizahs Räumlichkeiten erreicht hatten, sprachen sie kein Wort mehr.

      Im Hause Ad’har gab es mehr als ein Dutzend Diener, alles Älteste, deren Familien verarmt waren und die deshalb bei ihresgleichen als Angestellte untergekommen waren.

      In den meisten Häusern wurden sie nicht besser behandelt als Sklaven. Elizah hatte selbst zwei Dienerinnen, die ihr zwar auf Schritt und Tritt folgten, denen sie aber nach Möglichkeit freigab, wann immer sich die Möglichkeit fand.

      Sie öffnete die rechte Seite einer zweiflügligen Tür und traf prompt auf die beiden, die sich so tief verneigten, dass sie schier vornüberkippten.

      Dabei schafften sie es trotzdem noch, sehr neugierig auf Dorian zu gaffen.

      „Danke, wir bedürfen eurer Hilfe nicht“, sagte Elizah zügig. Die beiden zögerten doch tatsächlich noch kurz, bevor sie sich etwas erhoben, ohne sich ganz aufzurichten und schließlich durch die Tür gingen.

      Dorian schloss ebendiese Tür hinter ihnen und Elizahs Schultern sackten herab.

      „Du bist ein sehr glaubwürdiger Ältester“, erklärte sie. Doch Dorian hielt den Zeigefinger vor die Lippen und deutete in eine Zimmerecke.

      Elizah runzelte die Stirn und folgte ihm dorthin. Tatsächlich gab es hinter einer Vase ein Loch in der Wand. Zweifellos, um sie zu belauschen. Die Frage war, wie lange es dieses Loch schon gab und wie viele weitere es noch gab.

      Wie ein Geheimagent schritt Dorian diesen Raum, den dahinter und ihr Badezimmer ab. Im Schlafzimmer wurde er wieder fündig. Er zeigte auf den Bettpfosten am Kopfende, wo es eine Unebenheit in der Wand gab. Tatsächlich war hier hinter der hauchdünnen Seide, mit der die Wände bezogen waren, ein weiteres Guckloch.

      Dorian griff sich ein Stofftaschentuch und stopfte es hinein. Dann drehte er sich zu Elizah.

      Dass er neben ihrem Bett stand, löste einen seltsamen Gefühlscocktail in ihr aus.

      „Danke“, war das Geistreichste, was ihr dabei einfiel.

      Dorian nickte und trat vom Bett zurück, ließ den Kopf kreisen, bis seine Nackenwirbel knackten.

      Er streifte den seidenen Umhang ab und nickte. „Die Illusion ist soweit geglückt. – Dein Vater wird mittlerweile die kompletten Stammbäume des Hauses Mad’ra filzen, um meinen Namen zu finden.“

      „Mad’ra hat viele Angehörige auf der Oberfläche. Er rechnet nicht damit, deinen Namen zu finden.“

      Elizah setzte sich auf ihre Bettkante. Sie lächelte. „Es war eine ganz schöne Überraschung, als ich dich gestern hier stehen sah.“

      „Ich konnte die Möglichkeit nicht verstreichen lassen.“

      „Die Möglichkeit, durch mich in die Ältesten-Kreise hineinblicken zu können?“

      „Die Möglichkeit dich nackt zu sehen.“

      Er lächelte und etwas daran gab ihr ein Gefühl der Leichtigkeit, wie es ihr bisher unbekannt gewesen war.

      „Apropos“, sagte sie daraufhin. „Ich würde jetzt gerne etwas anziehen, das nicht aussieht wie ein roter Kartoffelsack.“

      „Ich erlaube dir, andere Kleidung anzuziehen.“

      „Da ist offenbar jemand größenwahnsinnig geworden.“

      Mit diesen Worten erhob sie sich und ging zu einem der Schränke, wo sie zwei der Türen öffnete und nachdenklich hineinblickte.

      „Ich ziehe mich jetzt um“, sagte sie an Dorian gewandt.

      Doch anstatt den Raum zu verlassen, setzte er sich auf ihre Bettkante und nickte. „In Ordnung.“

      Elizah hob die Brauen.

      „Ähm …“

      „Überleg nur, wie sich dein Vater ärgern würde, wenn er wüsste, dass ich dich ansehe, während du dich nackt in deinem Schrank umsiehst.“

      „Wenn du keine besseren Argumente hast, rate ich dir von einer Laufbahn als Anwalt dringend ab.“

      „Mein eigentliches Argument ist …, dass ich dich gerne dabei beobachten würde, wie du dich ausziehst, dir Kleider aussuchst und dich wieder anziehst.“

      Elizah drehte sich zu ihm um. „Normalerweise suche ich  mir erst etwas und ziehe mich dann aus.“

      „Ich wäre in der Reihenfolge der Ereignisse flexibel.“

      Sie sah ihm fest in die Augen.

      In ihrem Körper hatte sich ein Prickeln ausgebreitet, das ihren Atem beschleunigte.

      Nacktheit war unter Dämonen nichts ungewöhnliches. Und streng genommen war auch das Nachthemd, in dem er sie mitgenommen hatte, durchsichtig. Dennoch war es eine Sache, in etwas gesehen zu werden, dass man sowieso trug, oder sich direkt nackt auszuziehen und dabei beobachtet zu werden.

      Ehe sie noch lange Für und Wider abwägen konnte, fasste sie nach ihrem Träger und schob ihn sich über die Schulter hinab, auf der anderen Seite verfuhr sie genauso. Dann streifte sie das Antragskleid einfach ab.

      Nicht einmal ließ sie dabei Dorians Blick los, der sie jetzt aber von oben bis unten musterte.

      „Hast du dir denn schon etwas zu Anziehen ausgesucht?“

      „Nein.“

      „Lass dir Zeit damit.“

      Sie lächelte unwillkürlich, drehte sich zu ihrem Schrank und hob den Kopf. Während Dorian ihre Kehrseite begutachtete, überlegte sich Elizah, dass sie wieder ein Kleid anziehen würde; ein enges, schon allein, um ihren Vater zu ärgern.

      „Wäre es dir lieber, ich wäre ein Dämon?“

      Elizah wirbelte herum, als sie Dorians Stimme direkt hinter sich hörte. Er war ihr so nah, dass sie ihn beinah berührte.

      Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie anzufassen. Und als ihr klar wurde, wie unbedingt sie das plötzlich wollte, überlief sie eine Gänsehaut.

      Auch seine Frage fiel ihm wieder ein.

      „Nein“, sagte sie leise. „Nein, das wäre mir nicht lieber.“

      Er kam noch etwas näher und Elizah schloss für einen Moment die Augen. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Schulter, übers Schlüsselbein. „Deine Haut ist so herrlich kalt“, sagte er leise.

      Elizah wurden doch nicht tatsächlich die Knie weich. Ihr Körper pochte und …

      „Ihr entschuldigt!“

      Elizah fuhr zusammen, als sie die Stimme ihres Vaters hörte. Dorian drehte den Kopf.

      Vielleicht war ihre Haut kalt, aber Dorians Blick war noch kälter.

      „Wir haben dein Sichtloch versperrt“, erklärte er. „Ich nehme an, deswegen trittst du unangemeldet in das Schlafzimmer deiner Tochter?“

      Ad’har straffte die Schultern. „Ich ahnte nicht, dass ihr am helllichten Tag -“

      „Ich nähere mich Elizah, wann immer sie es wünscht.“

      Da sie immer noch nackt war, beschloss sie, das Gespräch zu beschleunigen. „Was können wir für dich tun, Vater?“

      „Ich wollte euch lediglich in Kenntnis setzen, dass es zur Feier deiner Rückkehr einen Empfang geben wird. Ihr seid meine Gäste.“

      „Wir bedanken uns“, sagte Dorian.

      Ad’har nickte, warf noch einen letzten grimmigen Blick auf Elizah und verließ dann den Raum.

      Als die Tür ins Schloss gefallen war, zog sie sich ein Kleid aus dem Schrank und warf es über.

      „Diese Tür sollte verriegelt werden.“

      Dorian sah sie an und lächelte. „Wo wird sich dein Vater während des Tages aufhalten?“

      „Wenn er keine Termine außer Haus hat, dann in seinem Büro.“

      Er nickte. „Ich habe eine Prioritätenliste erstellt mit Dämonen, die in früherer Zeit Kontakt zu den Blutmond-Jüngern hatten und denen die Zusammenarbeit mit ihnen jedoch nie nachgewiesen werden konnte.“

      „Wie viele davon leben noch?“

      „Leider alle.“

      „Großartig“, murrte sie.

      „Allerdings konnte ich den Kreis auf zwei reduzieren, die ich unbedingt sehen möchte.“ Dorian runzelte die Stirn. „Es war immer ein Mann, mit dem ich gesprochen habe.“

      „Es könnte ein Bote gewesen sein.“

      „Das wäre zwar theoretisch möglich, jedoch war das, was diese Person ausgestrahlt hat, einfach zu mächtig. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es der Rädelsführer selbst war.“ Er sah Elizah an. „Er war bei mir im Trakt, wusstest du das?“

      Sie riss die Augen auf. „Was? – Wann?“

      „Die Jünger hatten sich auf eine Konfrontation mit meinen Brüdern und der Chefin eingelassen.“

      „Ich erinnere mich. Der halbe Trakt war in die Luft geflogen.“

      „Ja. Und dunkle Seelen haben sich aus dem Riss ergossen, um die Erde ins Chaos zu stürzen. Dash und Damian haben ihn auch gesehen, das haben sie mir gestern noch erzählt.“

      „Haben sie sein Gesicht gesehen?“

      „Nein. – Aber es war ein Mann. Er hat Macht ausgestrahlt, viel zu viel Macht. Er hatte Damian in einer Art Paralyse gehalten, um ihn aus dem Kampf zu nehmen.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja. – Das ist keine gewöhnliche Dämonenfähigkeit, nicht wahr?“

      „Nein. Aber …“ Sie hob den Blick. „Steht jemand aus dem Hause Ed’ir auf deiner Liste?“

      „Ja! – Warum?“

      „Das Haus ist bekannt für seine Forschungen in Alchemie und Schwarzmagie. Gedankenkontrolle, Telekinese und so weit. Wenn es jemanden gibt, der solche Tricks auf Lager hat, dann würde ich da meine Suche starten.“

      Dorian nickte nachdenklich. „Glaubst du, jemand aus der Familie wird bei dem Empfang sein, den dein Vater so kurzfristig aus dem Boden gestampft hat?“

      „Auf jeden Fall. – Wenn mein Vater einen Empfang gibt, lässt es sich keine Familie nehmen, dort aufzutauchen.“

      „Er ist wirklich abstoßend einflussreich“, meinte Dorian.

      „Ja, das ist er.“

      „Wann fängt dieser Empfang an?“

      „Vermutlich in etwa vier Stunden.“

      „Darf ich dir eine Frage stellen?“

      Sie runzelte die Stirn. „Soll ich mich wieder ausziehen für dich?“

      Er musste lachen und darin lag etwas, das sie unerhört fröhlich machte; mehr, als es einem Dämon vermutlich angemessen war.

      „Ich wollte dich eigentlich fragen, warum du mir hilfst.“

      Sie öffnete gerade den Mund zu einer Antwort, als er weitersprach. „Nein, ich meine nicht nur, weil es dein dämonischer Gerechtigkeitssinn verlangt. Ich meine, warum du wirklich so weit gehst; diese … gefährliche Scharade mit mir spielst und dich gegen deinen eigenen Vater verschwörst.“

      Elizah erwiderte seinen honigbraunen Blick und runzelte die Stirn. „Vielleicht liegt es daran, dass du anders bist. Du bist kein Dämon.“

      „Das sind die wenigsten.“

      „Nein, ich meine …“ Elizah wälzte die Worte in ihrem Kopf. „Es ist anders mit dir“, sagte sie dann. „Es …“

      „Es?“

      Sie sah auf und beschloss, über ihren Schatten zu springen.

      „Ich bin gern in deiner Nähe.“ Ein Achselzucken. „Es ist vielleicht falsch, aber so ist es nun einmal.“

      Dorian erwiderte ihren Blick. „Warum sollte es falsch sein?“

      „Weil wir sind, was wir sind.“

      „Du bist eine Frau, soweit ich das überblicke. Und ich bin ein Mann. Wir sind erwachsen. Wir sind weitestgehend frei.“

      „Ich bin nicht frei“, sagte sie da, konnte nicht verhindern, dass sie dabei resigniert klang. „Ich gehöre dem Haus Ad’har. Oberflächlich betrachtet kann man mich vielleicht für einen mächtigen Dämon halten, weil unser Haus mächtig ist. Aber am Ende des Tages gehöre ich zu dem Reichtum, den mein Vater verwaltet und nach Möglichkeit vermehrt. Erinnerst du dich, was mit Maschas Mutter geschah, nachdem die Schwangerschaft bekannt wurde? – Stell dir vor, was mir mein Vater antun würde, wenn ich mich aus seinen Befehlsketten befreien würde.“

      Dorian runzelte die Stirn. „Im Augenblick stellt sich diese Frage nicht. Du bist hier mit An’dor und dein Vater akzeptiert das.“

      „Es ist nur ein Schauspiel und wenn es seinen Zweck erfüllt hat, werde ich wieder Ad’hars Tochter sein; nicht mehr und nicht weniger.“

      „Vielleicht -“

      Dorian stockte.

      Die Veränderung in seinem Blick alarmierte Elizah unmittelbar.

      „Was ist?“

      „Er ist hier.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 10

          

        

      

    

    
      Elizah riss die Augen auf.

      „Wer?“ Unwillkürlich flüsterte sie.

      „Der Fremde. Der eine.“

      „Der den Verrat von dir verlangt hat?“

      Dorian nickte. „Ich weiß nicht, ob meine Illusion vor ihm wirksam ist, aber es wäre sicherlich von Vorteil, wenn ich das wüsste, bevor ich ihm begegne.“

      Elizah schüttelte den Kopf. „Das bedeutet doch, dass mein Vater ihn kennt.“

      Er nickte.

      „Und es bedeutet, dass er ihn eng vertraut sein muss, sonst hätte er ihn doch nicht sofort gerufen, nachdem ich mit dir zurückgekommen bin.“

      „Ja, so scheint es.“

      Elizah überlegte einen Augenblick, dann ging sie zurück an den Schrank.

      Sie warf sich ein zweites Kleid über. Es war durchsichtig, so dass der dunkle Stoff des unteren durchschien. Eine angemessene Kleidung für eine Dämonin in der Phase des Werbens.

      Dann stockte sie, drehte sich wieder zu Dorian um.

      „Mein Vater geht davon aus, dass wir zusammen waren.“

      Dorian betrachtete sie. „Zumindest hast du das angedeutet.“

      „Du musst mich zeichnen?“

      „Mit Stift und Papier?“

      „Nein, mit den Zähnen.“

      „Bitte?“

      Sie ging zu ihm und legte den Kopf in den Nacken. „Beiß mich.“

      „Was?“

      „Ich brauche ein Zeichen von dir.“

      „Aber -“

      „Verdammt, wir haben keine Zeit. Ich will zu meinem Vater gehen und sehen, wer bei ihm ist. Aber beide sollen sehen, dass dein Werben Brief und Siegel hat.“

      Sie stellte sich so nah vor ihn, dass er schon hätte zurückweichen müssen. Aber das tat er nicht.

      Stattdessen fasste er in ihr aschblondes Haar und ballte die Faust darin, bog ihren Kopf weit zurück.

      Dann beugte er sich über sie.

      Elizahs Puls beschleunigte sich, tanzte in ihren Venen. Unwillkürlich schlossen sich ihre Augen.

      Als sie Dorians Lippen auf ihrer Schulter spürte, war es, als würde ein Blitzschlag durch ihren Körper fahren. Vorsichtig drückte er einen Kuss auf ihre blasse Haut, dann öffnete er den Mund. Der Griff in ihrem Haar verstärkte sich, wurde beinah schmerzhaft fest.

      Elizah spürte seine Zähne, die über ihre Schultern kratzten, bis hinauf zu ihrem Nacken. Sie keuchte auf, ganz gleich wie sehr sie es unterdrücken wollte und dann … biss er zu.
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        * * *

      

      Elizahs Arme schlossen sich um seine Schultern, während die schiere, gleißende Lust sie hinwegspülte. Sein Arm schlang sich um ihre Mitte und presste sie so fest an sich, dass ihr das Atmen schwerfiel.

      Der Schmerz in ihrem Nacken explodierte und schoss als brennendes Pochen zwischen ihre Beine.

      Viel zu schnell ließ er wieder von ihr ab.

      Und für einen bedenklichen Moment taumelte sie. Ihr ganzer Körper war wie unter seiner Berührung zerflossen und musste nun schnell wieder in seine feste Form zurückfinden.

      Als Dorian sich wieder aufrichtete, glänzten seine Augen voller Hunger. Auch sein Atem war beschleunigt, das Adrenalin tanzte in seinem Körper. Elizahs Blick verfing sich an seinen Lippen, an denen ein winziger Blutstropfen hing.

      Ihr Blut.

      Dorian tupfte mit seinem Ärmel über ihren Nacken.

      Er wirkte, als wollte er etwas sagen, doch auch ihm schien nicht das Passende einzufallen.

      „Wir …“ Elizah räusperte sich. „… müssen uns beeilen.“

      Er nickte. „Richtig.“ Seine Stimme klang belegt.

      Mit einem Räuspern machte er einen halben Schritt zurück, was ihm scheinbar schwerfiel.

      „Ich gehe zu …“ Sie zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

      „Zu deinem Vater.“

      „Richtig, zu deinem Vater. – Ich meine …“ Sie schloss die Augen, holte tief und konzentriert Luft. „Zu meinem Vater.“

      Da machte er noch einen Schritt zurück und nickte. „Ich werde hier auf dich warten. Wenn sich eine Gefahr zeigt, ruf mich. Ich bin im Falle sofort bei dir.“

      Sein Blick fiel auf das Mal seines Bisses an ihrem Hals.

      „Wie sieht es aus?“, fragte sie unwillkürlich.

      Dorian blickte sie an. „Wunderschön.“
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        * * *

      

      Elizah schloss die Tür hinter sich und holte tief Atem.

      Verdammt nochmal, wie hatte sie das nur so vollständig aus der Bahn werfen können?

      Sie durfte gar nicht darüber nachdenken, sonst verlor sie völlig den Fokus, auf den dieses Unternehmen abzielte.

      Und womöglich war der Schlüssel nur ein paar Schritte entfernt.

      Elizah strich sich also die Kleider glatt, warf das Haar über die Schultern zurück und ging den Korridor entlang.

      Die Bürotür ihres Vaters dominierte den kompletten Flügel. Sie war groß, zweiflüglig, üppig verziert und sollte all den Reichtum und Einfluss widerspiegeln, über den er verfügte.

      Elizah stand jetzt davor und hob die Hand, um zu klopfen.

      Sie zögerte kurz, überwand sich dann aber.

      „Elizah?“, drang es durch das massive Holz.

      Natürlich wusste er, wer vor seiner Tür stand.

      Die Fähigkeiten und Sinne von Dämonen wuchsen desto mehr an, je älter sie waren. Und – soweit sie wusste – war ihr Vater sehr alt.

      „Kann ich dich sprechen, Vater? Oder hast du Besuch?“

      Die Tür öffnete sich und ihr Vater stand vor ihr. „Ich habe keinen Besuch. Komm herein.“

      Für einen Moment musste sie ihre Verwunderung verbergen. Wenn ein so mächtiger Dämon in diesem Haus war, dass Dorian spürte, wer er war, dann spürte ihr Vater es doch ebenfalls.

      Zögerlich betrat sie sein großes Büro und sah sich um. Er war allein.

      Als er die Tür hinter ihr schloss, drehte sie sich zu ihm um.

      „Du … akzeptierst ihn?“ Sein Blick fiel auf das Mal an ihrer Kehle.

      Elizah nickte. „Das tue ich.“

      „Ist es wegen der Arbeit im Trakt?“, fragte er. „Ist sie dir zuwider?“

      Für einen Moment überraschte es sie, dass er scheinbar wirklich über ihre Beweggründe nachdachte. „Das ist sie nicht; nicht im eigentlichen Sinne. Den Seelen zur Gerechtigkeit zu verhelfen, erfüllt mich.“

      „Du hast dich lange gegen die Ausbildung dort gesträubt. Ich überlege …“

      Als er zögerte, runzelte sie die Stirn. „Was?“

      „Ich überlege, ob es ein Fehler war, dich zu der Ausbildung zu zwingen. Eine Aufgabe in der Politik, in der Wirtschaft, vielleicht im Hohen Rat hätte dich womöglich mehr erfüllt; auch wenn so eine Tätigkeit für eine Frau eher ungewöhnlich ist.“

      Sie war wirklich baff.

      Ihr Vater zweifelte? – An sich selbst?

      „Vater, ich bin in der Tat überrascht von deinen Überlegungen, desto mehr weiß ich sie zu schätzen.“

      „Ich sehe in dir das Erbe meines Hauses, Elizah. Aber dennoch bist du meine Tochter, deren Wohl mir am Herzen liegt. – Du hättest dein kostbares, junges Leben beinah verloren.“

      „Damit war nicht zu rechnen.“

      „Vielleicht ja doch.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Diese Engel sind an Unberechenbarkeit schwer zu übertreffen. Sie sind skrupellos, was ich respektiere. Aber es muss Grenzen geben. – Beim ersten Mal wärst du um ein Haar gefallen, weil sie ihren verkommenen Bruder befreien wollten. Aber diese neuerliche Entführung …“ Er schüttelte den Kopf. „Ein Eindringen in die Untiefen und die Entführung der Tochter des Botschafters. Das ist jenseits allen Akzeptablen.“

      „Wie du siehst, verdanke ich An’dor viel.“

      „Auch, wenn es mir widerstrebt.“

      Sie legte den Kopf ein wenig schräg. „Du zeigst dich versöhnlich.“

      „Ein Dämon ist nie nur Wut und Feuer“, gab er zurück. „Wenn ich dich ansehe, sehe ich viel von deiner Mutter. Sie war eine starke Frau, die sich niemandes Weisung gebeugt hat.“

      „Auch nicht der deinen?“

      Er lächelte. Elizah konnte es kaum fassen, als er sie ansah und sagte: „Wie hätte ich sie sonst lieben können?“

      Sie war so perplex, dass ihr die Worte fehlten.

      Ad’har straffte die Schultern. „Damit wir uns verstehen: Sollte sich An’dor als unwürdig herausstellen, wird er sich beweisen müssen. Er wird so lange kämpfen, bis er deiner würdig ist. Dafür werde ich sorgen.“

      „Und sonst ächtest du mich?“

      Er runzelte die Stirn und deutete ein Kopfschütteln an. „Ich würde dich niemals ächten, Elizah.“

      Sie schwieg; lange. Bis ihr Vater sie fragte: „Was wolltest du noch gleich, als du gekommen bist?“

      „Ich …“ Sie holte tief Luft und hob die Achseln, bevor sie sagte. „Nichts, Vater. Eigentlich … nichts. Wir sehen uns beim Empfang.“

      „Gut, gut. Und nun lass mich allein. Ich habe noch wichtige Dinge zu erledigen.“

      Sie ging zur Tür. „Natürlich“, sagte sie und trat hinaus auf den Korridor.
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        * * *

      

      Als sie zurück in ihr Schlafzimmer kam, saß Dorian an einem kleinen Tisch und aß.

      „Diese … Dienerin hat mich gefragt, ob ich etwas essen will.“

      Elizah nickte und setzte sich zu ihm.

      Er runzelte die Stirn. „Also, wer ist es?“

      „Keine Ahnung.“

      „Keine Ahnung?“

      „Mein Vater war allein.“

      „Unmöglich. Ich habe die Präsenz ganz deutlich gespürt.“

      „Aber bei meinem Vater war niemand. Es ist auch niemand überstürzt aufgebrochen oder … aus dem Fenster gesprungen.“

      Dorian runzelte die Stirn. „Ob es möglich wäre, dass sich jemand in eurem Haus aufhält, ohne dass dein Vater ihn spürt oder etwas davon erfährt?“

      „Eigentlich spürt er alle, die ihn umgeben.“

      „Vielleicht … könnte das durch einen weiteren Zaubertrick verhindert werden.“

      „Wie das in der Luft fixieren deines Bruders?“

      Er nickte und Elizah überlegte, bevor sie ein Achselzucken von sich gab. „Ja, das wäre eine Möglichkeit; wenn auch eine beunruhigende.“

      „Apropos beunruhigend.“ Dorian betrachtete sie fest. „Etwas hat dich aufgewühlt.“

      Sie musste sich wohl daran gewöhnen, dass er derlei Dinge einfach an ihr wahrnahm. „Ja“, räumte sie deswegen ein. „Er … war freundlich.“

      „Inwiefern?“

      „Ich meine nicht die Freundlichkeit, die man in Diplomatie und Wirtschaft anstrebt, um gute Ergebnisse zu erzielen. Ich meine eine beinah väterliche Freundlichkeit. Er hat scheinbar wirklich überlegt, warum ich dich erwähle. Er hat seine Entscheidungen angezweifelt und …“ Sie sah ihn fest an. „Er sagte mir, dass er viel von meiner Mutter in mir sähe, ihre Stärke und dass er sie deswegen geliebt hätte.“

      Dorian hob die Brauen. „Das ehrt ihn.“

      „Und mich überrascht es. Es …“ Elizah gab ein unbestimmtes Geräusch von sich. „Es lässt mich hoffen, dass er nicht so schlecht und in nicht so dunkle Dinge verwickelt ist, wie wir es befürchten.“

      Dorian sah sie fest an. „Möglich wäre es trotzdem.“

      „Ja, ich weiß.“

      „Wirkte er denn auf dich, als hätte er etwas vor dir verborgen?“

      „Im Trakt, ja. Aber jetzt im Büro keineswegs. – Wenn ich so darüber nachdenke …“

      „Ja?“

      „Vielleicht hat er mich im Trakt gar nicht so engmaschig kontrolliert, weil er mich überprüfen wollte. Vielleicht … ging es gar nicht um dich. – Vielleicht ging es um mich. Vielleicht hat er sich auch dort um mein Wohlergehen gesorgt.“

      „So oder so müsste er dann mehr wissen, als wir.“

      „Ja, bestimmt.“

      Dorian goss Elizah Wein ein und sah nachdenklich zur Tür. „Dieser Empfang, den er gibt, ist vielleicht wirklich die einzige gute Möglichkeit, die wir haben, um uns einen Überblick zu verschaffen.“

      „Ich denke auch, ja. Unten klappert schon das Geschirr. Er scheint sich nicht lumpen zu lassen.“

      „Desto mehr Gäste werden wir treffen.“

      „Wie viel Zeit haben wir noch?“

      „Ich denke, etwa zwei Stunden.“

      „Wird es dabei irgendetwas geben, was ich nicht kenne? Irgendein Verhaltenscodex oder eine Floskel, die ich sprechen muss, ein Ritual oder -“

      „Es gibt tatsächlich etwas, das sehr wichtig ist. Allerdings gibt es dafür kein festgelegtes Verhalten. Lediglich wichtig ist, dass keiner übersieht, dass du um mich wirbst, dass niemand einen Anspruch auf mich zu erheben hat und dass du willens und in der Lage bist, mich gegen jeglichen Annäherungsversuch zu verteidigen. – Kriegst du das hin?“

      Er griff nach seinem Weinglas und lächelte. Es war ein Lächeln, das Elizah so noch nie an ihm gesehen hatte. Etwas beinah Dämonisches lag darin, als er sagte: „Oh, ja. Das kriege ich hin.
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      Elizah kam in ihr Schlafzimmer, wo sich Dorian gerade den Umhang überwarf.

      Sein dunkles Haar hatte er zurückgekämmt. Nichts ließ mehr darauf schließen, dass er jemals gefoltert worden war. Und die Illusion war genauso makellos. Das sah sie, als er sich vor den Spiegel stellte, um sich zu betrachten. Er drehte sich von links nach rechts und wieder zurück, dann wandte er sich ihr zu.

      Er lächelte. „Du wirst es mir sehr leicht machen.“

      „Was werde ich dir leicht machen?“

      „Meinen Anspruch auf dich zu verteidigen.“

      Sie sah an sich hinab. „Es gefällt dir?“

      „Du sagst ja, Nacktheit wäre bei euch Dämonen nicht ungewöhnlich.“

      „Ich bin doch nicht nackt!“

      „Ich sehe ein Kleid. Aber ich sehe auch deinen Nabel, den Rücken bis weit hinab und schätzungsweise mehr als die Hälfte deiner Brüste. – Davon abgesehen siehst du in diesem Nachtblau fantastisch aus.“

      „Vielen Dank. – Bei dir zerspringt auch kein Spiegel.“

      Dorian musste lachen und nickte. „Dann sind wir wohl soweit.“

      „Das Haus füllt sich.“

      „Ja, ich spüre es. – Gibst du mir einen Hinweis, wer diesem Haus Ed’ir angehört?“

      „Sie werden uns ohnehin alle vorgestellt.“

      „Gut. Also dann …“ Er hielt ihr den Arm hin. „Kommst du?“

      Sie legte ihre Hand auf seine und ließ sich aus dem Zimmer führen.
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        * * *

      

      Die Energie vieler Dämonen schlug Elizah schon am Treppenabsatz entgegen.

      Sie machte sie unruhig.

      In Gesellschaft hatte sie sich nie wohlgefühlt und jetzt, mit Dorian an ihrer Seite und dem Plan, den sie verfolgten, fühlte sie sich noch unwohler.

      Je weiter sie hinabgingen, desto lauter wurden Gespräche, die geführt wurden. Der Geruch von Alkohol stieg ihr in die Nase.

      Geschirr klapperte.

      Mit Dorian in An’dors Illusionsgestalt ging sie auf den großen Türbogen zu, hinter dem der Speisesaal lag.

      Eine Dienerin wurde auf sie aufmerksam, deutete eine Verbeugung an. Und kaum einen Moment später sah Elizah die lange, prachtvoll gedeckte Tafel. Am Kopfende stand ihr Vater, der nun aufsah.

      Im nächsten Augenblick blickten auch alle Anwesenden auf sie.

      „Elizah.“ Ihr Vater kam um den Tisch auf sie zu und stellte sich an ihre linke Seite, während Dorian zu ihrer Rechten stand und ihre Hand festhielt.

      „Meine lieben Gäste“, erklärte er. „Ich danke euch für euer Kommen. Der heutige Tag ist der, an dem ich euch An’dor vorstelle. Er entstammt dem Hause Mad’ra und kam zu der außergewöhnlichen Ehre, meiner Elizah in einer Notsituation zur Hilfe eilen zu können.“

      Die Anwesenden nickten angemessen.

      „An’dor verbringt sein Leben auf der Oberfläche, wo er als Wissenschaftler arbeitet.“

      Nochmaliges Nicken. Einige Blicke jedoch verselbständigten sich mittlerweile, wanderten von Dorian zu Elizah, und dort insbesondere zu ihrer Kehle, auf der sie das Mal mit Stolz trug.

      „An’dor, ich stelle dir Ka’rim und seine Frau mit Tochter aus dem Hause Damar vor.“

      Dorin nickte in die entsprechende Richtung.

      „Zu seiner linken beehrt uns Tas’ja mit Mutter und Frau.“

      Wieder grüßte Dorian.

      Und so ging es in der Runde munter weiter.

      Während Elizah sich wunderte, wie wenige dieser Dämonen sie mehr als nur dem Namen nach kannte, blieb Dorian merklich aufmerksam, nickte allen freundlich, aber nicht zu freundlich zu.

      Erst wirklich aufmerksam wurde er, als An’dor ihm Sha’bar aus dem Hause Ed’ir vorstellte, der mit seinem Bruder Nadir zum Empfang gekommen war.

      Elizah versuchte, sich in die Ed’irs hinein zu spüren, doch sie erkannte nichts weiter als Neugierde, Neid und eine unterschwellige Grundaggressivität.

      „Nun“, Ad’har zeigte auf zwei freie Stühle. „Nehmt doch Platz und -“

      „Komme ich etwa zu spät?“

      Elizah und Dorian drehten sich beide um.

      Wer da hereinschneite, war wirklich der klassische ungebetene Gast.

      Elizah versuchte, sich ihre Empörung nicht anmerken zu lassen, als er zu ihnen kam und Elizah mit einem Blick musterte, der Dorians Griff an ihrer Hand merklich verstärkte.

      Er holte tief Atem, doch ihr Vater kam ihm zuvor.

      „Ir’dis, niemand hat dich eingeladen.“

      „Ja, warum eigentlich nicht?“ Er breitete die Arme aus, wobei sein Blick immer wieder auf Elizahs Brust rutschte. „Sind hier nicht alle Häuser eingeladen? Niemand aus meinem Hause scheint an diesem Tisch zu sitzen.“

      Ad’har presste grimmig die Lippen zusammen.

      „Willst du uns nicht vorstellen?“, fragte da An’dor.

      Elizah sah zu ihm auf. Sein Blick war gelinde gesagt als eisig zu bezahlen, wie das in der Illusion aussah, wollte sie gar nicht wissen. Beinah überlief sie selbst eine Gänsehaut.

      Ir’dis trat vor. Er baute sich vor Dorian auf, in seinem Blick lag glühende Wut, aber auch das unmittelbare Wissen, dass er ihm nicht das Wasser reichen konnte.

      „Ich bin Ir’dis aus dem Hause Natou. – Elizah und ich …“ Er warf ihr einen langen Blick zu, bevor er sagte: „… kennen uns.“

      „Ich bin An’dor aus dem Hause Mad’ra. Ich fordere das Anrecht des Retters ein.“

      Ir’dis sah auf Elizah, bevor er sagte: „Mit Erfolg, wie es scheint.“

      „Ir’dis, nimm doch Platz“, erkärte Elizah nun, um diese unangenehme Konversation, der natürlich alle Anwesenden gespannt folgten, zu unterbrechen.

      Ad’har zeigte auf einen der freien Plätze und Ir’dis setzte sich in Bewegung.

      „Ich habe ihn nicht eingeladen“, zischte er noch einmal in Elizahs Richtung, dann ging er zurück zum Kopf der Tafel und alle setzten sich.

      Diener trugen den ersten Gang auf und bis auch die Gläser gefüllt waren, herrschte Schweigen im Raum.

      Es gebührte ihrem Vater, das Gespräch zu eröffnen und das tat er, indem er das Glas erhob.

      „Ich bedanke mich für euer Erscheinen und wünsche euch einen wohligen Appetit. Lasst uns die Wirrnisse der jüngsten Vergangenheit für einige Stunden vergessen und die Zeit genießen.“

      Als er trank, taten es ihm die anderen gleich. Zustimmendes Gemurmel war zu hören.

      Dann wandte man sich seinem Essen zu.

      „Ich erlaube mir die Bemerkung, dass es gut tut, dich wieder in Sicherheit zu wissen, Elizah“, erkärte eine der Frauen aus dem Hause Tas’ja.

      „Ich danke dir“, gab Elizah zurück. Sie hatte vergessen, wie die Frau hieß.

      „Und mit seinem Retter kann man schwerlich größeres Glück haben, wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf.“

      Sie warf Dorian einen Blick zu, der ein Lächeln andeutete.

      Elizah tat es ihm gleich. „Mehr als Glück“, erklärte sie dabei.

      „Es ist aber auch wirklich unglaublich, zu welchen Mitteln diese Engel mittlerweile greifen“, hörte man eine andere Stimme am Tisch. „Du warst wirklich in großer Gefahr, Elizah.“

      Sie nickte und dachte zurück an ihre Zeit dort. „Es ist ein Ort, der einen Dämon erfüllen kann“, gab sie zurück. „Aber im Augenblick gibt es dort weder Stabilität noch Sicherheit.“

      „Da ist es ja auf der Oberfläche beinah ruhiger, nicht wahr, teurer An’dor?“

      Er sah hinüber zu dem älteren Dämon, vielleicht dem ältesten am Tisch. Dorian nickte. „Für die Forschung im weitesten Sinne ist die Oberfläche unbezahlbar. Ein wahrhaftiges Kuriositätenkabinett.“

      Ein paar der Anwesenden lachten und nickten zustimmend.

      Dann jedoch glitt Dorians Blick zu Ir’dis. Seine Miene versteinerte und Wut begann in seinem Blick zu brodeln.

      „Ich gestatte es nicht, dass du Elizah mit diesem Blick bedenkst“, erklärte Dorian eisig.

      „Ach!“ Ir’dis grinste. „Gestattest du das nicht?“

      „Nein. Ich rate dir dringend davon ab, sie so anzusehen. Sie wünscht es nicht. Und ich werde dafür sorgen, dass Dinge, die sie nicht wünscht, nicht geschehen.“

      Der Blick von Ir’dis flackerte und im selben Augenblick meinte Elizah, eine fremde Energie wahrzunehmen. Womöglich ging es Dorian genauso, denn seine Atmung veränderte sich; zwar kaum merklich, aber für sie, die sie direkt neben ihm saß, durchaus wahrnehmbar.

      „Ich konnte ja nicht ahnen, dass Elizah nicht von mir angeblickt werden will.“ Er sah sie an. „Seit wann ist das so, meine Teure?“

      „Das ist schon weitaus länger so, als du es begreifen willst“, gab sie kühl zurück.

      Prompt zuckten einige Mundwinkel.

      Ein paar der Frauen lachten.

      Das schien ihm so unangenehm zu sein, dass er sich prompt erhob und den Raum verließ.

      Elizahs Schultern sackten herab. „Ich bedaure die Störung“, erklärte sie an die Gäste gewandt.

      „Derlei Dinge sind immer unangenehm“, sagte nun Sha’bar aus dem Haus Ed’ir. Ihr fiel auf, dass Dorian ihn besonders aufmerksam anblickte. Doch an der Art, wie er atmete und wie sein Herz schlug, spürte sie, dass Sha’bar keineswegs die Präsenz war, nach der er suchte.

      „Lasst uns lieber über schöne Dinge sprechen“, erklärte eine der Frauen. „Über dieses vorzügliche Essen, zum Beispiel.“

      „Hört, hört!“, freuten sich die Gäste.

      Es wurde direkt nachgeschenkt und Elizah trank zügig ihr Glas aus.

      Als die Gespräche um sie herum in Gang gekommen waren und die Spannung ein wenig aus der Gesellschaft gewichen war, beugte sie sich zu Dorian. „Spürst du etwas?“, fragte sie ihn.

      Er deutete ein Kopfschütteln an. „Vorhin ganz kurz, aber … dann war es wieder verschwunden.“

      Sie nickte. Denn es war ihr ganz genauso gegangen.

      „Ad’har, wo ist deine vorzügliche Pianistin?“, fragte jäh jemand.

      Dorian hob die Brauen, während Elizahs Vater auf die Tür zeigte.

      „Sie wird im Salon aufspielen, wenn ihr es wünscht.“

      Alle Anwesenden zeigten sich recht angetan.

      „Wir hier getanzt?“, fragte Dorian leise.

      „Ja, immer nach dem Essen.“

      Er hob die Brauen. „Ich hätte nicht gedacht, dass Dämonen begeisterte Tänzer sind.“

      „Nicht alle. Aber hier im Hause Ad’har ist es Tradition; und zwar eine solche, die die Gäste stets genießen.“ Sie betrachtete ihn nachdenklich. „Kannst du tanzen?“

      „Kommt auf den Tanz an.“

      Als alle aufstanden, taten es Elizah und Dorian ihnen unwillkürlich gleich.

      Elizah hatte vielleicht ein Schlückchen Wein zu viel getrunken. Denn sie war plötzlich aus mehrerlei Gründen froh, dass Dorian sie noch immer bei der Hand hielt.

      Sie betraten das Musikzimmer.

      Eigentlich wurde hier nur bei Empfängen musiziert, dennoch war der Name passend. Denn der Flügel, der den Raum dominierte, war ein Schmuckstück. Ringsum gab es einzige Stühle für das interessierte Publikum und an den Wänden hingen Gemälde alter Meister.

      Vermutlich war es das schönste Zimmer im ganzen Haus, wie Elizah dachte.

      Dorian ging so nah an ihrer Seite, dass sich ihre Schultern stets berührten. Den Blick von Ad’har spürte sie, genau wie die der meisten anderen.

      „Xyra“, sagte er. „Spiel etwas für uns.“

      Die junge Dämonin ging zum Flügel und setzte sich wortlos.

      Sie stimmte einen Walzer an, den Elizah nicht kannte.

      Als sie zu Dorian aufsah, nickte er. „Das schaffe ich zweifelsohne.“

      Er drehte sie zu sich herum und legte die Hand in ihren Rücken, zog sie ein Stück enger an sich.

      Sein Atem war in ihrem Haar, sein Puls in ihren Fingerspitzen. Aus seinen goldbraunen Augen sah er sie an und setzte sich mit ihr in Bewegung.

      Bis zu diesem Moment war sich Elizah sicher gewesen, dass Walzer der langweiligste Tanz war, den man sich vorstellen konnte. Aber jetzt, genau in diesem Augenblick, in dem sich Dorian mit ihr im Kreis drehte und sie durch den Raum dirigierte und bewegte, als wären sie buchstäblich ein Körper, da änderte sich diese Meinung.

      Dieser Tanz wurde plötzlich zu etwas Berauschendem, Mitreißendem und während die Musik in ihren Venen mittanzte, drückte er sie noch enger an sich. Nicht einen Augenblick sah er sich um, ob er womöglich gegen irgendjemand anderen tanzte, ob genug Platz war oder gar, ob die anderen sie mit Blicken spickten. Denn das taten sie, Elizah spürte es.

      Doch sie genoss es.

      Sollten sie alle sehen, wie dieser Mann sie hielt und im Takt wiegte. Sollten sie doch die bedingungslose Zugehörigkeit sehen, die zwischen ihnen vibrierte.

      „Elizah?“, raunte es an ihrem Ohr.

      „Hm?“

      „Bist du etwas angetrunken?“

      Sie blinzelte energisch. „Natürlich nicht.“

      Er lächelte.

      Verdammt nochmal, wann war das zu einem Anblick geworden, an dem sie sich kaum sattsehen konnte?

      Der Rhythmus der Musik änderte sich. Sie bekam es nur am Rande mit, weil Dorian sie schneller führte und mehr in seinen Armen drehte. Es war beinah erstaunlich, wie wenig man mitbekam, wenn es plötzlich einen Fokus gab, von dem man sich nicht abwenden wollte; nicht abwenden konnte.

      Als die Musik endete, hielten sie atemlos inne. Etwas glänzte in Dorians Augen; ein gefährliches Versprechen. Ein Vorgeschmack auf etwas, dem sie sich niemals würde entziehen können.

      Er erwiderte ihren Blick für einen langen Augenblick, dann fasste er ihre Hand und verließ, ohne die Anwesenden noch eines weiteren Blickes zu würdigen, den Raum.
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      Elizah wusste gar nicht genau, wie sie die Treppe hinauf und zu ihrem Flügel kam.

      Sie fühlte sich wie schwebend; wie in einem Traum.

      Dorian zog sie mit sich.

      Eine Tür schloss sich hinter ihr.

      Eine Tür, gegen die sie im nächsten Augenblick gedrängt wurde.

      Lippen, Hände, ein starker Körper. All das stürmte auf sie ein und überflutete sie mit einem Gefühl, das Erregung weit überstieg.

      Dorians Kuss war etwas, für das es keine Worte gab.

      Seine Hände glitten über ihren Körper und wo auch immer er ihre Haut berührte, stand sie lichterloh in Flammen.

      Stoff riss, Nähte knackten.

      Kühle Luft strömte an ihre Schenkel, ihre Brüste.

      Ein hilfloser Laut kam über ihre Lippen, als er sie an der Tür emporhob und mit einer einzigen, harten Bewegung in sie eindrang.

      Elizah biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.

      Sie schlang ihre Beine um seine Hüften und reckte sich ihm entgegen, empfing ihn tief und hungrig.

      Es war ein Rausch, ein dunkler Tanz. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern, ihr Körper erbebte unter seinen hungrigen Bewegungen.

      Er dürstete, das wusste sie. Und sie war die einzige, die seinen Durst stillen konnte.

      Es dauerte kaum ein paar Minuten, da spürte sie, wie sich die Lust in ihrem Körper aufbaute und sich in einer heftigen Explosion entlud.

      Dorians Finger krallten sich schmerzhaft in ihre Hüften, als sie die Wellen ihrer höchsten Ekstase ritt, in die er ihr einen Augenblick später folgte.
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        * * *

      

      Elizah sank schweißüberströmt in die Laken.

      Ihr Atem ging pumpend, ihr Puls trommelte und jeder Quadratzentimeter ihres Körpers bebte und pochte.

      Sie schloss die Augen. Ihr war schwindelig.

      „Das …“ Sie rang nach Luft. „… ist nicht normal.“

      Mit einem Lächeln schob er sich an ihr empor, wobei er es nicht versäumte, ihren Bauch, die Brust, ihre Kehle und die Lippen zu küssen.

      „Du bist doch nicht etwa schon erschöpft.“

      „Noch einmal und ich brauche eine Reha.“

      Dorian lachte.

      Sein Lachen hatte sich verändert. Es war freier, schöner … Es war das Lachen eines Mannes, der glücklich schien. Und das wiederum bereitete ihr mehr Freude, als man es von einem Dämon hätte erwarten können.

      Dorian zog die Decke über ihren Körper und strich ihr das feuchte, weiße Haar zurück.

      Als sie ihn ansah, stand so viel mehr in seinem Blick, als sie erwartet, als sie vielleicht jemals in den Augen eines Mannes gesehen hatte.

      „Wenn du mich weiterhin so ansiehst, verliebe ich mich noch in dich.“ Eigentlich war es verrückt, so etwas zu sagen. Aber gleichzeitig … fühlte es sich so richtig an, wie selten zuvor in ihrem Leben.

      „Dann weiß ich ja, was ich die Nacht über zu tun habe.“

      Sie lächelte, wurde dann wieder ernst. „Mein Vater wird natürlich erfahren, dass du nicht An’dor bist. Ich werde mein Vermögen verlieren.“

      „Ist das ein Problem?“

      „Nur, wenn du es darauf abgesehen hast.“

      Er lachte leise, deutete ein Kopfschütteln an. „Ich schätze, wir benötigen das Vermögen deines Vaters nicht, falls es dazu kommt.“

      „Und sonst könnte ich auch aus irgendeinem Drogenboss ein Geldversteck herausfoltern. Das hole ich mir dann einfach.“

      „Der Plan steht also.“

      Er zog sie in seine Arme und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.

      „Über alldem darf ich trotzdem nicht denjenigen vergessen, den ich hier zu finden hoffe. Es war schlimm in der Folter, Elizah. Aber noch viel schlimmer war es, meine Brüder zu verraten; sie verraten zu müssen, um mein Kind zu schützen. Niemand sollte je vor so eine Wahl gestellt werden dürfen, nicht ohne teuer dafür zu bezahlen.“

      Sie hob den Blick und sah ihn an. „Ich bin ein Dämon, Dorian. Für Vergeltung und teuer bezahlen habe ich schwer was übrig.“

      „Du hilfst mir also weiterhin?“

      „Ja. Außerdem will ich herausfinden, inwiefern mein Vater involviert ist; ob er das wirklich ist. – Er hat mir heute eine Seite an sich gezeigt, die ich noch nicht kannte. Eine Seite, die nicht berechnend, sondern fast sorgenvoll war. Er will dich nicht in seinem Haus haben, er kann dich nicht ausstehen und dennoch …“

      „… will er deinem Glück nicht im Weg stehen?“

      Sie nickte. „Ich will die Wahrheit herausfinden. So oder so.“

      Dorian nickte und schmiegte sich wieder an sie. Seine Hände strichen über ihre Schenkel, hinauf zu ihrem Hintern. Er schob ein Knie zwischen ihre Beine und machte Anstalten, sie auf den Rücken zu drehen.

      „Dorian …“

      „Hm?“

      „Was soll denn das werden?“

      Er schob eine Hand in ihre Kniekehle, spreizte ihr Bein ab und zog sie unter sich. „Lass dich überraschen.“
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        * * *

      

      Der Morgen in den Untiefen kündigte sich nicht mit Sonnenstrahlen an, denn die gab es dort nicht. Dafür läuteten ab sechs Uhr morgens alle 15 Minuten die schwarzen Glocken.

      Elizah streckte sich und stellte fest, dass ihr wirklich jeder Muskel im Leib wehtat. Auch die Stimmbänder hatten gelitten.

      Sie tastete neben sich, aber von Dorian fehlte jede Spur.

      Sie atmete noch einmal tief durch, dann setzte sie sich auf.

      Dorian stand an der Tür. Er trug nur seine dunkle Hose, die ihm tief auf den schlanken Hüften saß und betrachtete scheinbar etwas, das er in der Hand hielt.

      „Was hast du da?“, fragte sie ihn mit etwas belegter Stimme, räusperte sich dann.

      Als Dorian sich nicht zu ihr umdrehte, sondern nur weiter auf das starrte, was er in der Hand hielt, wurde Elizah unruhig.

      Sie stand auf und ging zu ihm.

      Er starrte auf ein Blatt Papier.

      „Was ist das?“, wollte sie wissen.

      Er sah sie an und fragte: „Weißt du, was ein Shan’dor ist?“

      Elizah wurde blass. „Warum?“

      „Weil ich zu einem aufgefordert werde.“

      „Ein Shan’dor ist ein … ein Duell.“

      „Was?“

      „Ein Duell. Und zwar auf Leben und Tod.“

      Dorian hob die Brauen. „Man kann mich in den Untiefen nicht töten.“

      „Aber einen Dämon kann man töten.“ Sie nahm ihm den Brief ab. „Wer hat denn -“ Sie brauch ab. „Ir’dis?“

      Dorian betrachtete sie aufmerksam. „War es denn so ernst zwischen euch, das er mich umbringen will?“

      „Nein! – Nein, er …“ Sie sah zu ihm auf. „Ich habe ihm nie etwas in Aussicht gestellt. Und er ist ein Feigling.“

      „Das spricht eher dafür, dass er kein Feigling ist.“ Dorian zeigte auf den Brief, aber sie schüttelte den Kopf.

      „Das sieht ihm nicht ähnlich, Dorian. Das … würde er eigentlich nicht tun.“

      „Denkst du, dass er auch unter Druck gesetzt wird?“

      „Vielleicht. – Erinnerst du dich, wie gestern bei seinem Eintreffen kurz diese Präsenz aufgeflackert hat?“

      Er nickte. „Aber Ir’dis selbst ist es nicht.“

      „Vielleicht jemand, der immer dann in die Nähe kommt, wenn es Strippen zu ziehen gilt.“

      „Ja, vielleicht.“ Dorian nahm ihr das Papier wieder ab und überlegte. „Gibt es Waffen bei dieser Art von Duell?“

      „Traditionelle Schwerter.“

      „Aha.“

      „Kannst du mit Schwertern kämpfen?“

      „Ja.“

      Sie sah ihn prüfend an. „Der Shan’dor verlangt, dass einer von euch beiden nicht überlebt.“

      „Bevor es dazu kommt, birgt er aber vielleicht auch eine Chance, denjenigen zu finden, den wir suchen. Vielleicht … gibt er sich dabei unfreiwillig zu erkennen.“

      „Ja, vielleicht. – Wann soll es denn stattfinden?“

      „Um neun Uhr in irgendeiner … Arena.“

      „Das muss die Dagra-Bah-Arena sein.“

      „Muss man die kennen?“

      „Nur, wenn man sich für die Geschichte der ältesten Wesen auf dieser Welt interessiert.“

      „Also nein.“

      Elizah hob eine Braue, woraufhin er den Brief auf den Boden fallen ließ und sie in seine Arme zog.

      „Das ist vielleicht unsere Chance“, sagte er dabei. „Ihm geht es vielleicht nur um dich und den Einfluss, den dein Vater nehmen kann. Er ahnt nicht, wer ich bin. Und das ist vielleicht das erste Mal, dass wir ihm wirklich zuvorkommen können.“

      „Ich habe trotzdem ein mieses Gefühl dabei.“

      „Halt dich nicht mit Sorgen auf, Elizah. Erklär mir lieber ein wenig das Zeremoniell des Duells.“

      „Waffen wählen und sich gegenseitig umbringen“, fasste sie mit einem Achselzucken zusammen.

      Dorian nickte. „Das kann ich mir zumindest gut merken.“
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        * * *

      

      Als sie die Treppe herunterkamen, erwartete sie bereits Elizahs Vater.

      „Ich habe es schon gehört“, begrüßte er sie mit hinter dem Rücken verschränkten Armen.

      „Es ist doch verrückt“, erklärte Elizah. „Dieser Dummkopf!“

      „Er war schon immer von Stolz und Wehleidigkeit fehlgeleitet.“

      „Ich bedaure, dass es zu einer derartigen Konfrontation kommen soll“, sagte Dorian beherrscht. „Ich habe nichts dergleichen provoziert.“

      „Das habe ich bemerkt. – Bist du mit dem Shan’dor vertraut?“

      Dorian nickte. „Ich habe keinen Grund, meinen Sieg in Gefahr zu sehen.“

      Er sagte es in einem Tonfall, der auch für Ad’har keine Zweifel zuließ.

      „Wirst du ihm sekundieren, Elizah?“

      „Natürlich.“

      Ihr Vater nickte. „Dann lass uns keine Zeit verlieren. Ich möchte dieses Problem aus der Welt schaffen.“

      Er zog sich eine blutrote Jacke über und strich das Haar zurück über die Schultern. Er trug es selten offen, aber jetzt, bei einem so bedeutungsvollen Anlass machte es Sinn und zeigte, dass er vorbehaltlos hinter seiner Tochter und ihrer Entscheidung stand.

      Als sie auf die Straße hinaustraten, leuchteten alle Laternenfackeln in sattem Blutrot.

      Die Straße selbst war wie leergefegt und Elizah wusste sehr wohl, wohin sie alle gegangen waren: In die Arena. Wo in wenigen Augenblicken ein Mann im Duell sein Leben lassen würde.
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      Die Arena war ein Oval mit hohen Sitzbänken ringsum, beinah wie ein kleines Kolosseum.

      Die Fackeln leuchteten blutrot und alle Blicke lagen auf Elizah und ihm.

      Dorian hasste es, in dieser Situation zu sein. Er war an diesen Ort gekommen, um denjenigen zur Strecke zu bringen, der ihm all das angetan; der ihn zum Verrat gezwungen hatte, nicht um irgendjemanden umzubringen!

      Er folgte Ad’har und Elizah durch die Arena auf die gegenüberliegende Seite. Der Boden, auf dem zweifellos gekämpft werden sollte, war weiß; Marmor, wie er vermutete.

      Schätzungsweise kam Blut auf keiner Oberfläche besser zur Geltung.

      Ad’har und Elizah führten ihn zu einer Art Geäst, in dem eine breite, kunstvoll verzierte Klinge steckte.

      Er sah Elizah an, blickte in ihre hellblauen Augen, die ihn mit so viel Sorge anstrahlten, dass sein Herz aufging.

      Dann hob er den Blick. Die Fackeln flackerten.

      Ir’dis betrat die Arena, begleitet von einem ebenfalls jungen Mann, den Dorian auf dem Empfang zumindest nicht gesehen hatte. Es gab eine minimale Ähnlichkeit, vielleicht waren es Brüder.

      Dorian versuchte, sich weniger auf das ganze Ambiente, die unheilvolle Stimmung zu konzentrieren, und sich vielmehr in das einzufühlen, was unterschwellig zu spüren war.

      Aggression, Blutlust, Faszination für den Tod. Dies alles waren Dinge, die Menschen und Dämonen – wenn auch in unterschiedlichem Maß – gleich waren. Doch er suchte nach etwas anderem.

      Er suchte nach einer dunkleren Präsenz, nach einem Glimmen, das alles überstrahlte. Aber er fand es nicht.

      Als er an ihm vorbeiging, bedachte sein Herausforderer ihn mit einem finsteren Blick; es war ein Blick, der seltsam verschleiert wirkte.

      Vielleicht war diesem Kerl gar nicht bewusst, was er tat; worauf er sich eingelassen hatte.

      Vielleicht aber doch.

      Er fasste entschlossen nach der Klinge, die auf seiner Seite hing und schwang sie gekonnt durch die Luft.

      Ir’dis war nur eine Spur kleiner als Dorian. Und vermutlich nicht viel schwächer, insbesondere nach Dorians Zeit in der Folterzelle.

      Er durfte sich nichts vormachen: Er war noch nicht wieder bei 100 Prozent, auch wenn er das Elizah glaubhaft zu verstehen gegeben hatte.

      Nach einem letzten Blick in die schaulustige Meute, die sich auf den Sitzen verteilt hatte, fasste er seinerseits nach seinem Schwert mit der gekrümmten Klinge und besah es.

      Eine Meisterarbeit!

      Aber eine Meisterarbeit, bei der er lieber nicht fragte, durch wie viele Kehlen und Körperteile sie bereits geglitten war.

      Elizah stand neben ihm, aufrecht und ruhig. Vielleicht konnte wirklich nur er spüren, wie ihr Innerstes bebte; wie die Angst sie umtrieb und die Sorge um ihn.

      Plötzlich wurden Trommeln geschlagen.

      Ein düsterer, harter Rhythmus, der sofort alle Anwesenden zum Verstummen brachte.

      Auf dem Marmorboden der Arena leuchtete ein roter Kreis auf.

      Man musste nicht mit den Details des Shan’dor vertraut sein, um zu wissen, dass das der Ort war, an dem gekämpft werden sollte.

      Dorian setzte sich in Bewegung. Ir’dis folgte ihm wortlos.

      Der Trommelrhythmus schwoll an, wurde lauter.

      Die Dämonen wollten Blut sehen.

      Ein Spektakel.

      Aber verdammt nochmal, dafür war er nicht hergekommen.

      Im Kampf würde er wenig Gelegenheit haben, sich in die Umgebung einzufühlen. Und wenn Elizah ihrerseits etwas spürte, würde sie ihm wohl schwer einen unauffälligen Hinweis geben können.

      Noch ehe Dorian weiter darüber nachdenken konnte, verstummten die Trommeln abrupt.

      Und praktisch im gleichen Augenblick sauste eine Klinge an seinem Ohr vorbei, unter der er sich im letzten Moment wegduckte.

      Er rollte sich ab und kam wieder auf die Beine.

      Beeinflusst oder nicht: Ir’dis war alles andere, als ein schwacher Kämpfer. Und die Wut, die ihn antrieb, war deutlich zu spüren.

      Dorians Taktik war es gewesen, den Kampf hinauszuzögern, abzuwarten, ob sich derjenige zeigte, den er suchte. Aber Ir’dis machte es ihm schwer.

      Sein zweiter Angriff folgte sofort.

      Frontal stieß er die Klinge in Dorians Richtung, die er mit der seinen parierte.

      Ein paar Rufe aus dem Publikum waren zu hören.

      Dorian durfte sich nicht darauf konzentrieren. Stattdessen machte er einen Schritt zur Seite und wirbelte herum. Er würde Ir’dis versuchen, an den Beinen oder Armen zu treffen, vielleicht an der Schulter.

      Es gab keinen Grund, den Jungen zu töten. Er war verblendet und zornig, aber keineswegs schlecht. Zumindest fühlte er nichts dergleichen.

      Elizahs Blick lag auf ihm. Selbst in Ad’hars Miene stand ein wenig Sorge.

      Ir’dis griff wieder an. Diesmal sprang er in die Luft, täuschte einen Angriff an, bevor er sich sofort danach abrollte und Dorian von der Seite angriff.

      Tatsächlich landete er einen Treffer.

      Seine rasiermesserscharfe Klinge schnitt durch Dorians Hemd und in seine Seite, sorgte für ein grässliches Brennen und einen tiefen Schnitt.

      Als er den Blick hob, lächelte sein Kontrahent.

      „Mach es mir nicht so einfach, Mistkerl.“

      Dorian hob die Brauen. Womöglich stellte er sich ja wirklich schlecht an.

      Womöglich … bedurfte es einer aggressiveren Taktik, um eben jenen aus der Reserve zu locken.

      Wer weiß, wenn er Ir’dis in irgendeiner Weise beeinflusste, würde er sich gar zeigen müssen, wenn er in Bedrängnis geriet.

      Dorian schoss also vor und verpasste seinem Gegner einen Schnitt an der Schulter, wirbelte im Kreis, trat ihm in den Rücken und stieß ihn zu Boden.

      Ein Raunen glitt durch die Menge, als er die Klinge hinabstoßen wollte. Den Sekundenbruchteil mehr, den er seinem Kontrahenten ließ, damit er auf die Beine kommen und ausweichen konnte, bemerkten sie nicht.

      Grimmige Wut stand in Ir’dis‘ Blick, als er Dorian wieder ansah. Die Wunde an seiner Schulter war nicht tief, aber schmerzhaft und eine der Sehnen war angekratzt. Das würde ihm über kurz oder lang Schwierigkeiten bereiten.

      Als er diesmal einen Angriff auf Dorian startete, war die Wut, die ihn antrieb, deutlich zu spüren, sie raubte ihm ein ganzes Stückweit seine Konzentration.

      Der Streich, der Dorians Arm treffen sollte, verfehlte sein Ziel, Ir’dis verlor sogar das Gleichgewicht und die Klinge schlug krachend in den Marmorboden ein.

      Die Menge raunte.

      Ir’dis riss den Blick empor.

      Die Wut in ihm schäumte.

      Sie schäumte selbst für einen Dämon ungewöhnlich stark.

      Etwas in seiner Energie flackerte, als er sich mit einem Ausfallschritt auf die Beine kämpfte. Es war, als hätte sich für einen Augenblick ein Vorhang zurückgeschoben und den Blick freigegeben auf etwas, das nicht ihm gehörte, gar nicht zu ihm passte.

      Dorian zwang sich zur Konzentration.

      Dieses Gefühl, wie eine eisige Hand in seinem Nacken, kannte er nur zu gut.

      Es war er!

      Er, der ihn zum Verrat gezwungen hatte, lenkte auch die Schwerthand von Ir’dis; nötigte ihn in diesen Kampf, den er von selbst vermutlich nicht angetreten hätte.

      Aber von wo tat er es?

      Dorian war sich ziemlich sicher, dass er in der Nähe sein musste, um diese Art von Kontrolle aufrechtzuerhalten.

      Zumindest hoffte er das.

      Sein Blick flirrte durch die Menge der Schaulustigen.

      Reflexartig riss er den Schwertarm empor und parierte Ir’dis Angriff. Und dann den nächsten.

      Gleichzeitig versuchte er, die Quelle der Energie zu orten, die ihn antrieb.

      Vielleicht, wenn er ihn Haut an Haut berührte, würde er etwas spüren können.

      Dorian machte einen Schritt nach vorn, wirbelte herum, und fällte mit seinem ausgestreckten Bein Ir’dis, der hintenüberfiel und hart auf dem Rücken landete.

      Dorian ließ sich auf die Knie fallen, packte seine Kehle und würgte ihn; zumindest sollte es für das Auge der anderen so aussehen.

      In Wahrheit wühlte er sich in dessen Gedanken.

      Ja, es gab eine Barriere, die nicht überwunden werden sollte. Und es gab eine Verbindung, die wie eine Nabelschnur von Ir’dis zu jemand anderem führte.

      Jemandem, der im Publikum war.

      Verdammt! Dorian riss den Blick empor. Er war tatsächlich hier; hier unter ihnen.

      Doch als er seinen Blick umherschweifen ließ, bemerkte er das melodische Rufen der Menge.

      Sie riefen: „Shan’dor! Shan’dor!“

      Plötzlich trat Ad’har in den Ring. „Beende es!“, erklärte er ohne erkennbare Emotion.

      Da erst wurde Dorian klar, dass sein Versuch, Ir’dis auszuhorchen, scheinbar als sein Sieg angesehen wurde.

      Wenn man bedachte, dass ebendieser auf dem Rücken unter ihm lag, war das vermutlich ein naheliegender Schluss.

      Als hätte die Energie die Unterlage seines Kontrahenten bemerkt, verließ sie ihn.

      Es war, als würde restlos alle Kraft aus Ir’dis weigern. Seine Augäpfel taumelten auseinander, als hätte ein Puppenspieler die Fäden fallenlassen, und vielleicht war ja auch genau das der Fall.

      Dorian erhob sich und drehte sich im Kreis, traf dabei auf Elizahs Blick, die ihn alarmiert anblickte. Sie spürte es auch.

      Also ignorierte er Ir’dis, der am Boden lag und machte einige Schritte aus dem roten Kreis heraus.

      „Zeig dich, du verdammter Feigling!“, brüllte er ins Publikum.

      Einige Zuschauer stockten, wechselten verwunderte Blicke, andere bekamen es überhaupt nicht mit.

      Dorian ging noch näher an die Zuschauerränge heran, doch die Energie war verschwunden.

      Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

      Plötzlich verstummte die Menge.

      Einige rissen die Augen auf.

      Dorian begriff gar nicht, was vor sich ging, bis er hinter sich ein Geräusch hörte.

      Er wirbelte herum und sah gerade noch Ir’dis, wie er sein Schwert auf ihn herabsausen ließ.

      Dorian, der seine Waffe hatte liegenlassen, riss die Arme empor.

      Einen Sekundenbruchteil lang flutete ihn das Wissen, dass die Klinge seine Arme mühelos abtrennen würde.

      Dann das Geräusch von Stahl, der durch Fleisch und Organe drang.

      Ir’dis riss die Augen auf, starrte ins Nichts, sein Blick erlosch. Er sank auf die Knie, kippte leblos zur Seite.

      Hinter ihm war Elizah zu sehen, atemlos.

      Sie hatte Ir’dis getötet.

      Es war still in der Arena.

      Niemand sprach ein Wort, niemand wagte, ein Geräusch zu machen.

      Der Sekundant von Ir’dis trat heran. Er blickte auf den Toten, dann auf Elizah und Dorian.

      „Shan’dor“, bestätigte er und die Menge brach in Jubelgeschrei aus.
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      Dorian blickte auf Elizah hinab, deren Lippen entschlossen zusammengepresst waren.

      Sie hatte ihn vor einer grässlichen Verstümmelung gerettet, vielleicht sogar vor dem Tod. Wer konnte schon wissen, was in den Untiefen der Ältesten alles möglich war?

      „Ich danke dir“, sagte er leise und sie nickte.

      Doch im selben Augenblick glitt Elizahs Blick zu ihrem Vater.

      Er sah sie ebenfalls an.

      Und etwas lag darin, wie sich die beiden anschauten, das Dorian verriet, dass während seiner Suche etwas vorgegangen war; etwas, von dem er keine Ahnung hatte.

      „Was?“, fragte er deswegen.

      „Wir müssen mit meinem Vater reden.“ Sie sah über die Schulter zu ihm. „Und zwar sofort.“

      

      Während der Sekundant Ir’dis Leiche forttrug, sammelte ein anderer Dämon die Schwerter ein.

      Der Rest der Menge begann, sich zurückzuziehen. Für sie war das Spektakel dabei und hatte mit dem Tod eines Mannes ein befriedigendes Ende gefunden.

      Elizah ging zu ihrem Vater, Dorian folgte ihr.

      „Du hast mir etwas zu sagen?“, fragte sie ohne Umschweife.

      Dorian, der noch immer nicht recht wusste, was zwischen den beiden geschehen war, schwieg.

      Ad’har holte tief Atem. Es schien, als würde er für einen Moment abwägen, wie er reagieren sollte, dann jedoch straffte er die Schultern. „Nicht hier“, erklärte er gefasst. Dann ging er davon.
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        * * *

      

      Elizah starrte ihrem Vater nach.

      Sie hatte es gespürt.

      Sie hatte es in dem Augenblick gespürt, da die Klinge Ir’dis Fleisch durchstoßen und die Energie der dunklen Präsenz sich aus ihm zurückgezogen hatte. Ihr Vater hatte sie wahrgenommen.

      Ja, mehr noch: Er war mit ihr verbunden gewesen.

      Er wusste etwas.

      Er verschwieg etwas.

      Wortlos gingen sie zurück zu ihrem Haus, betraten es, streiften die Jacken ab.

      Ad’har schickte die Dienerschaft hinaus, bevor er sich zu Elizah umdrehte.

      Als er den Mund öffnete, kam sie ihm zuvor.

      „Und keine Lügen! Keine Ausflüchte!“

      Er schloss den Mund wieder und dann sah er Dorian an. „Bring uns in den Trakt!“, wies er ihn an und es dauerte eine geschlagene Sekunde, bis Elizah begriff, was das bedeutete.

      Es bedeutete, verdammt nochmal, dass er wusste, dass Dorian kein Dämon war. Denn wer nicht die Erlaubnis oder Einladung der Chefin hatte, der konnte sich auch als Dämon nicht so einfach in den Trakt begeben, wenn er es wollte.

      Das konnte nur ein …

      „Natürlich“, erklärte da Dorian gefasst. Er betrachtete Ad’har fest und zog dann Elizah an seine Seite.

      Er machte eine Handbewegung und ein Portal öffnete sich, das Wärme abstrahlte; Wärme, die es niemals in etwas gegeben hätte, das einem Dämon entsprang.

      Ihr Vater war kein bisschen überrascht.

      Vielmehr öffnete er den obersten Hemdknopf, als wollte er sich auf die bevorstehende Hitze vorbereiten, und schritt dann durch das Portal.

      Elizah und Dorian folgten ihm.
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        * * *

      

      Elizah erkannte den Raum nicht, in den Dorian sie mit dem Portal brachte. Aber dass er sich im Trakt befand, zeigte schon allein die Temperatur.

      Ad’har krempelte sich die Ärmel hoch über die Ellbogen und sah die beiden dann an.

      Sein Blick blieb an Dorian hängen. „Wusstest du, dass all diejenigen Dämonen, die bei einem anderen lernen, in ihrem Zauber immer ein wenig von der Signatur des Lehrers zeigen?“

      Dorian nickte langsam. „Azrael war dein Schüler?“

      „In der Tat.“

      „Er ist kein Ältester.“

      „Aber er ist ein brutaler und loyaler Dämon.“

      Ad’har blickte zu Elizah hinüber. „Wenn du nichts dagegen hast, hebe ich die Illusion auf.“

      Sie antwortete nicht, irgendwie wollte es ihr partout nicht gelingen, ihre Zunge zu befehligen. Schließlich sah sie zu Dorian, der wiederum nickte.

      „Nur zu.“

      Ad’har machte eine Handbewegung und blickte dann wieder Dorian an.

      Elizah betrachtete ihren Vater ganz genau.

      Überraschung erkannte sie jedoch keine in seinem Gesicht.

      „Ja, das hatte ich befürchtet.“

      Sie straffte unvermittelt die Schultern. „Eine Ächtung ist für mich irr -“

      „Mach dich nicht lächerlich!“, unterbrach er sie. „Ich würde dich niemals ächten, wie ich schon sagte.“ Er holte tief Luft. „Das erklärt manches.“

      „Es erklärt aber keineswegs, wie du mit alldem zu tun hast.“

      „Womit genau?“

      Dorian ballte beide Fäuste. „Verkauf uns nicht für dumm!“, knurrte er. „Ich habe meine Brüder verraten, ich habe monatelang gelitten. Ich habe …“

      Elizah wusste, dass er Mascha beinah erwähnt, sich aber dann besonnen hatte.

      „Und ich weiß“, fuhr er stattdessen fort, „dass du darin verwickelt bist. Du steckst mit ihm unter einer Decke. Du selbst bist mit den Blutmond-Jüngern verbündet.“

      Ad’har verzog das Gesicht und machte einen halben Schritt auf Dorian zu. „Ich würde mir lieber das verdammte Herz aus der Brust schneiden und mich damit füttern lassen, als mich mit diesen Bastarden zu verbünden.“

      „Aber du weißt von ihnen. Du spürst sie.“ Elizah sah ihren Vater mit so viel erbarmungslosem Mut an, wie vielleicht noch nie zuvor. „Erzähl mir alles, was du weißt!“

      Ad’har sah sich im Raum um und ging zu einem Stuhl, der neben einem runden Tisch stand. Er setzte sich. Plötzlich wirkte er auf Elizah beinah … schwach.

      „Liebt ihr euch denn?“, fragte er unvermittelt.

      Elizah war so perplex, dass sie für einen Moment gar nicht reagieren konnte.

      Erst, als Dorian neben sie trat, setzte ihr Verstand wieder ein.

      „Ja“, sagte er, ohne zu zögern.

      Sie wusste gar nicht, was sie mehr überraschte: Seine prompte Antwort oder die Reaktion ihres Vaters, der wieder das Nicken anfing.

      Er hob den Blick und sah Dorian an. „Ich hab nichts übrig für euch Engel“, sagte er, „aber du hast an der Seite meiner Frau gekämpft – ihr alle drei! – und das vergesse ich nicht. Und mir ist auch nicht entgangen, dass du Ir’dis nicht töten wolltest.“

      „Ich habe mir schon gedacht, dass dieses Duell nicht seine Idee war; jedenfalls nicht unmittelbar.“

      „Vater …“ Elizah ging zu ihm und setzte sich neben ihn. Sie überwand ihre Scheu und griff nach seiner Hand. Sie wusste gar nicht, wann sie das zuletzt getan hatte. „Sag mir doch, was hier vor sich geht. Sag mir -“

      „Er kam zu mir“, unterbrach er sie. „Einfach so, als wäre er ein Gast in meinem Haus.“

      Elizah sah Dorian an, dann wieder ihren Vater.

      „Was hast du getan?“

      „Ich habe natürlich versucht, ihn zu töten.“

      „Das war leichtsinnig“, sagte Dorian.

      Ad’har sah zu ihm auf. „Leichtsinnig?“, knurrte er. „Er hat mir meine Lelayza genommen. – Meine Frau, meine … Freundin.“ Er holte bebend Atem. „Es war ein langer Kampf. Ein Kampf, den ich nicht gewinnen konnte, das stimmt wohl. Aber ein Kampf, in dem er mich nicht fallen sehen wollte.“

      „Weil er dich braucht.“

      Ad’har nickte langsam. „Es gab nichts, absolut nichts, was er mir anbieten konnte. Ich hätte nicht einmal diesen verdammten Planeten dort unten genommen, wenn er ihn mir für meine Hilfe gegeben hätte. Aber … er brachte Elizah ins Spiel.“ Er sah seine Tochter an. „Er verlangte anfangs nur ein paar Informationen und das erschien mir im Zusammenhang mit deiner Sicherheit ein billiger Preis.“

      „Du wusstest doch aber, wofür er dieses Wissen einsetzen wollte“, widersprach ihm Dorian.

      Ad’hars grimmiger Blick traf ihn. „Bist du nicht der Letzte, der mich lehren kann, was man für das Leben seiner Tochter opfert und was nicht?“

      Dorian stockte sichtbar. Aber Elizah war irgendwie gar nicht so überrascht. Ihr Vater wusste immerhin von der Illusion, wieso sollte er nicht von Mascha wissen?

      „Wie auch immer …“ Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Die Informationen, die er wollte, wurden zu Gefallen. Und die Gefallen wurden zu Betrug und Lüge. – Und nach dieser Niederlage durch euch Engel gab es einen harten Kurswechsel. Die Gefahr für Elizah wurde zu unmittelbar. Mir blieb nichts anderes übrig als sie sofort und augenblicklich an den Ort zu bringen, an dem er ihr nicht zu nahe kommen konnte.“

      „Der Trakt“, sagte sie tonlos. „Du hast mich deswegen in die Ausbildung geschickt?“

      „Ja. Ich tat es schon bevor es eskalierte. Ich … ahnte so etwas.“ Sein Blick glitt zu Dorian. „Ihr seid recht effizient auf eure angeberische Art.“

      „Ähm … Danke?“

      Ad’har nickte. „Jetzt allerdings ist alles anders.“ Er sah wieder Elizah an. „Ich kann dich nicht mehr schützen. Er taucht ungefragt in meinem Haus auf, er beeinflusst Dämonen in meiner Umgebung. Dieser Rückschlag, den die Engel ihm verpasst haben, er schient ihn nur noch stärker gemacht zu haben.“

      „Was mich unmittelbar zu der 1-Million-Dollar-Frage bringt.“ Dorian blickte ihn eindringlich an. „Wer ist er?“

      Ad’har schüttelte den Kopf. „Du kennst ihn nicht“, erklärte er.

      „Was macht dich so sicher?“

      „Weil er keiner von denen ist, die damals unter den Blutmond-Jüngern kämpften und schon gar keiner, der sie anführte. Er ist aus dem Schatten dessen entstanden und darin gewachsen, das nie wieder geschehen sollte.“

      „Wie ist sein Name?“

      „Ich weiß es nicht. Aber er ist ein Ältester. Er ist jung an Jahren, aber mächtig. Er ist jetzt schon so mächtig, wie er es nicht sein sollte.“

      „Denkst du, er bedient sich einer anderen Quelle?“

      „Ja.“ Ad’har sah Elizah an. „Du weißt von den Quellen der Ahnen?“

      Sie nickte. „Ein ritueller Platz, der Kraft schenken soll.“

      „Längst vergessen und zu nicht mehr geworden, als eine Legende. Und wenn man den Aufzeichnungen der Chronisten glauben soll, dann auch nicht wirklich von Bedeutung. – Aber es scheint als hätte dieser eine hier einen Weg gefunden, sich einer anderen Kraft zu bedienen. Einer dunklen Kraft.“

      „Ich klinke mich hier mal ein.“

      Alle drehten sich zur Tür, wo die Chefin strammen Schrittes hereinkam. Sie besah Dorian, Elizah und schließlich …

      „Ad’har.“ Sie nickte. „Wir sehen uns in letzter Zeit ein wenig oft für meinen Geschmack.“

      „Das Kompliment kann ich zurückgeben, meine Teure.“

      „Davon abgesehen scheinen wir dieselben Ziele zu haben.“

      „In der Tat.“

      „Warum hast du uns nicht erzählt, was du weißt?“

      „Die Gefahr war zu groß.“

      Sie holte tief Luft und nickte dann widerwillig. „Neuerdings sind mir hier alle etwas sentimental.“

      „Inklusive dir, wie ich höre.“

      „Kein Grund, darauf herumzureiten. – Aber, egal!“ Sie sah zu Dorian. „Ich würde gerne diese Energie, von der ihr beide redet, spüren. – Kann mir da mal einer von euch weiterhelfen.“

      Dorian schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich kann das nicht weitergeben.“

      „Aber ich.“

      Alle sahen Ad’har an.

      „Gut, es hilft ja nix.“

      Sie drehte sich zu ihm. „Was soll ich tun?“

      Er machte einen Schritt auf sie zu. „Stillhalten.“ Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen.

      „Ad’har!“

      „Still!“

      Er schloss die Augen und holte tief Atem. Die Chefin ballte die Fäuste, doch nach einem kurzen Augenblick entspannte sie ihre Hände wieder.

      Ihre Lider flatterten und einen Moment später taumelte sie einen halben Schritt zurück, riss dann die Augen auf.

      Dorian packte sie am Arm. „Chefin!“

      Sie atmete schwer und Elizah begriff spätestens beim Blick ihres Vaters, dass er sie noch nie in einem derartigen Zustand gesehen hatte.

      „Teuerste“, sagte er prompt. „Was -?“

      „Ich kenne diese Energie“, erklärte sie. Selbst ihre Stimme taumelte.

      „Woher?“, wollte Dorian wissen.

      Sie sah ihn an und sagte: „Ich habe sie selbst erschaffen.“
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      Für einen sehr langen Augenblick herrschte Schweigen.

      Nicht einmal Ad’har erlaubte sich eine schnippische Bemerkung oder eine sarkastische Frage.

      Die Chefin machte eine Handbewegung. Ein Stuhl erschien, auf den sie sich prompt niederließ.

      „Wie kann das möglich sein?“, fragte Dorian, der als Erstes seine Stimme wiederfand.

      „Dashs Ava …“, hob sie an, zögerte, sprach dann aber weiter, „war nicht die erste, der ich das Leben rettete, indem ich ihr etwas von mir gab.“

      Dorian runzelte die Stirn. „Das hattest du erwähnt, jedoch weiß ich nicht, wer -“

      „Es ist Damians Vater.“

      „Was? Aber wir haben doch den gleichen -“

      Sie verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. „Junge, sieh ihn dir doch an. Er ist nicht wie Dash und du. – Damians leiblicher Vater war …“

      „Was? Was war er?“

      „Ein Monster.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nicht immer. Und nicht nur. Aber auch.“

      Elizah blickte Dorian an, der völlig fassungslos schien.

      „Wie kann ich das nicht wissen?“, fragte er.

      Sie gab ein Achselzucken von sich. „Du bist eben zu jung. – Damians Vater war … - eigentlich weiß ich gar nicht, was er war. Er war eine Kreatur der Nacht. Er war schwer zu verstehen und unmöglich zu fassen. Aber eure Mutter …“ Sie sah auf. „Du weißt doch, aus welchem Holz sie geschnitzt war.“

      „Aus einem verdammt harten.“

      „Ja genau. Und sie war vielleicht die einzige, die je zu ihm durchgedrungen war. – Ich konnte ihn nicht bannen. Ich … hatte keine Macht über ihn. Er war ohne Seele, wie ein Dämon und doch so völlig anders.“

      Dorian schien einen Moment zu überlegen. „Wenn Damian auf Jagd geht …“

      „Dann weißt du selbst, was er jagt; oder vielmehr … wen. – Das hat er von seinem Vater. Dennoch ist Damian in seiner Art abgeschwächt und milder. Er ist immerhin ein halber Engel und seine Seele liegt vor mir wie ein offenes Buch. Aber damals, als die Schlacht gegen die Blutjünger begann, da geriet sein Vater zwischen die Fronten.“

      „Inwiefern?“

      „Er war kein Engel. Er war kein Dämon. Aber er war mächtig. Und in der aufgeladenen Euphorie, die Kriege mit sich bringen …“

      „Sie haben ihn angegriffen?“, unterbrach Elizah.

      Die Chefin nickte. „Es war eine blutige Schlacht; eine Schlacht, die dazu führte, dass Damians Mutter sich zwischen den Fronten positionierte. Aber es war zu spät. Sie konnte nicht verhindern, dass er in einen Hinterhalt geriet, der ihn das Leben kostete; zumindest fast.“

      „Du hast ihn gerettet?“

      „Ja. Ich wollte es nicht, aber eure Mutter drohte mir, dass sie ihre Heerscharen von Engeln einschwören und gegen die anderen führen würde. Sie war stark und entschlossen. Sie hätte es getan. Sie war … mein stärkster Engel.“ Die Chefin holte tief Luft. „Ich tat es also. Ich gab ihm etwas von mir und rettete ihn. Allerdings lief es nicht wie bei Ava; er blieb nicht er selbst, ganz im Gegenteil. Sein Wesen … explodierte regelrecht. Die Dunkelheit überflutete ihn und riss all das, was gut war, mit sich. Er wurde zu einer Bestie, einer wahrhaft seelenlosen Kreatur. Er begann zu wildern. Menschen, Engel, Dämonen, Tiere. Es war ihm einerlei. Sein Blutdurst wurde zu einer Sucht, der niemand Herr werden konnte. Am Ende war klar, dass er sterben musste, aber …“

      „Das war nicht mehr möglich, nicht wahr?“

      Alle hoben den Blick.

      „Du bist nicht die Einzige, die sich unerwünscht anschleichen kann“, war Damians Stimme zu vernehmen.

      Elizah konnte nicht anders. Vor dem Hintergrund dieser Geschichte sah sie Damian nun in einem ganz anderen, ganz sicher nicht harmloseren Licht.

      Die Chefin nickte langsam. „Nein, möglich war das nicht mehr. Am Ende war es eure Mutter, die ihn in eine Falle lockte. Sie wollte es nicht, es brach ihr das Herz. Aber … Thamra war schon immer eine Frau gewesen, die tat, was getan werden musste.“

      „Und welche Falle könnte jemandem, der einen Teil von dir trägt, gefährlich werden?“, fragte nun Ad’har, der die Geschichte bis dahin schweigend verfolgt hatte.

      „Eine Falle, die jedem von uns gefährlich wird: Die absolute Einsamkeit.“
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        * * *

      

      Dorian betrachtete seinen Bruder.

      Er wollte sich gar nicht vorstellen, was diese Wahrheit, dieser Teil seiner Vergangenheit in ihm auslöste.

      „Was für eine Einsamkeit?“, fragte Damian. „Auf der Oberfläche?“

      „Nein, auf der Oberfläche wäre er viel zu gefährlich gewesen. – Er ist hier.“

      „Was?“, riefen Damian und Dorian wie zeitgleich aus. „Hier im Trakt?“

      Sie nickte. „Im Fundament, das alles um uns herum hier trägt. Es … ist mehr als eine Zelle.“

      „Er wird aber nicht gefoltert, oder?“

      „Nein, natürlich nicht. Es ist ja nicht seine Schuld, dass er ist, was er ist. Aber Kontakt darf er auch zu niemandem haben. Er manipuliert und verstümmelt jeden Geist, den er in die Finger bekommt. Und das zeigt sich ja auch daran, dass er es offenbar geschafft hat, seine Energie selbst von dort aus auf jemanden zu übertragen.“

      „Vielleicht hat er das ja gar nicht.“ Elizah blickte in die Runde. „Vielleicht ist er einfach … entkommen.“

      Die Chefin lachte freudlos. „Das ist unmöglich, Mädchen. Absolut unmöglich.“

      „Wie sicher bist du dir da?“, fragte nun Dorian.

      „Absolut sicher.“

      „Würdest du unser aller Leben darauf verwetten oder vorzugsweise einmal nachsehen?“, kam es nun von Ad’har.

      Sie warf dem Dämon einen grimmigen Blick zu und erhob sich. Der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, verschwand.

      „War das etwa ein Angebot, mich hinab zu begleiten?“

      Ad’har zuckte mit keiner Wimper. Stattdessen sagte er: „Aber natürlich, Teure.“

      Elizah riss die Augen auf. „Vater!“

      „Es macht Sinn, jemanden mit hinab zu nehmen, der bereits in Kontakt mit ihm stand. Dorian soll hier zwischen den Welten an deiner Seite bleiben.“ Er sah zur Chefin. „Bist du bereit?“

      Sie holte tief Atem und lächelte. „Ich bin immer bereit.“
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        * * *

      

      „Wieso öffnest du kein Portal?“

      Ad’har ging neben der Chefin jetzt schon seit etwa fünfzehn Minuten Steinstufen hinab.

      „Weil das hier nicht funktioniert und auch nicht funktionieren soll.“ Sie sah zu ihm hinüber, während die Stufen sie immer tiefer hinab führten.

      „Wie weit geht das denn noch?“

      „Du klingst wie ein Fünfjähriger!“

      „Weil du zu keiner Antwort in der Lage bist.“

      Sie schnaufte. „Es geht noch eine ganze Weile weiter hinab. Von den Wurzeln des Traktes ahnst du nichts.“

      „Glücklicherweise.“

      Sie schwiegen einen langen Augenblick, bevor Ad’har wieder das Wort ergriff. „Damian wirkte recht gefasst. In Anbetracht dessen, was er heute erfahren hat.“

      „Er hat es vermutlich geahnt. Er ist nicht dumm, alles andere als das. Trotzdem war es ein Fehler seinen Vater zu retten.“

      „Es hat vielleicht den Krieg zu unseren Gunsten entschieden.“

      „Und dafür vielleicht einen neuen angezettelt. Meistens verlagern sich Probleme nur, wenn man sie nicht wirklich löst.“

      Sie öffnete eine Tür. Mittlerweile schon die vierte, dann ging es mit den Stufen weiter.

      Das endlose Hinab wurde begleitet von immer stickiger und wärmer werdender Luft und einem unbestimmten Gefühl von Gefahr. Darüber hinaus musste man aufpassen, dass die Füße nach mittlerweile sicher über 1000 Stufen die Bewegung nicht verlernten, die sie so monoton auszuführen hatten.

      Die Chefin fasste gerade nach dem Schlüsselbund, die fünfte Tür kam in Sicht, da packte sie Ad’har unerwartet und grob am Arm.

      „Was -?“

      Als sie sich umdrehte, stand etwas in seinem Gesicht, das sie stocken ließ.

      „Wie viele Türen gibt es?“

      „Sieben.“ Sie sah in sein höchst alarmiertes Gesicht. „Warum?“

      „Er ist nicht hier.“

      „Was?“

      „Ich sage, er ist nicht hier. Dafür ist irgendetwas anderes hier. Direkt hinter dieser Tür.“

      Sie sah auf das Schloss der schweren Tür, fühlte sich hinein in das, was dahinter lag. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich spüre nichts dergleichen.“

      „Weil du es nicht spüren sollst“, gab Ad’har prompt zurück. „Weil es nicht vorgesehen ist, dass jemand anders hier unten ist, als du. Wen sonst sollte man also täuschen müssen?“

      Die Chefin sah ihn an, erkannte absolut keine Lüge in seiner Miene. „Was spürst du?“, fragte sie also.

      „Gefahr. Und zwar die Sorte davon, der man nicht jeden Tag begegnet.“

      „Jemandem, wie ihn trifft man auch nicht jeden Tag.“

      „Er selbst … ist gar nicht mehr hier.“

      „Blödsinn!“

      „Öffne die Tür und sieh selbst nach! Aber wappne dich für das, was dich erwartet!“

      Die Chefin blickte wieder auf die Tür, griff nach ihrem Schlüsselbund. „Und was machst du?“

      Er nickte und sagte: „Ich bin direkt hinter dir!“
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        * * *

      

      Elizah saß neben Dorian am Tisch. Er hatte Mascha auf dem Schoß und streichelte ihr weißblondes Haar. Sie wirkte ruhig und zufrieden. Eine Seele, die in sich ruhte.

      Plötzlich flog die Tür auf.

      Mascha fuhr auf und auch Elizah erschreckte sich.

      „Vater!“, rief sie aus, als sie ihn sah.

      Seine Kleider waren zerfetzt, die Haare standen vor Dreck und Blut. Die Chefin sah nicht besser aus.

      „Was ist denn mit euch passiert?“, fragte nun auch Dorian, der Mascha auf den Arm hob.

      „Lustige Geschichte über einen geflohenen Irren und den Lavadrachen, den er an seiner Stelle eingesperrt hat“, war die Zusammenfassung. Sie zog die Nase hoch und wischte sich übers Gesicht.

      Dorian starrte sie fassungslos an. „Ernsthaft?“

      „Ja, verdammt! – Damian!“

      Er erschien im Raum. „Ich ahnte so etwas“, war seine knappe Reaktion.

      „Aber warum tut er das? Warum schließt er sich diesen Blutmondjüngern an?“

      „Weil die Engel und Dämonen ihn verraten haben. Ja, mehr noch …“ Damian sah in die Runde, blieb dann an der Chefin hängen. „Du hast ihn eingesperrt. In einer Tiefe ohne Licht und Leben. – Ich kann mir vorstellen, dass das sein Feindbild noch ein klitzekleines Bisschen intensiviert hat.“

      Dorian blickte seinen Bruder an. „Bei diesem Aufeinandertreffen auf der Isle of Man, als wir ihm diesen Schlag versetzen konnten, da hat er dich fixiert. Er war in deiner unmittelbaren Nähe. – Hast du nicht gespürt, … dass er dein Vater ist?“

      Damians Blick wurde für einen Augenblick leer. „Nein, außerdem …“

      „Was?“

      „Er ist nicht mein Vater. Nicht wirklich. – Mein Vater ist an unserer Seite gegen die Blutmond-Jünger gefallen. Er war derjenige, der mich aufgezogen und so akzeptiert hat, wie ich bin. Niemand sonst verdient es, von mir Vater genannt zu werden.“

      „Wenn ich an dieser Stelle einmal etwas einwerfen dürfte“, ließ sich Ad’har vernehmen. „Wenn ich das bisher richtig verstanden habe, wissen zwar alle, dass Damians Vater für alles verantwortlich ist, haben aber keine Ahnung, was er mit seinem Aufleben der Jünger und dem Chaos, das er über die Erde mit all den dunklen Seelen bringen will, wirklich plant.“

      „Ganz genau.“ Die Chefin nickte.

      „Vielleicht wäre es da von Vorteil, herauszufinden, was für eine Art von Wesen er ist.“

      „Das habe ich versucht“, gab sie zurück. „Aber ich habe keine Antwort gefunden.“

      Er lächelte ein wenig überheblich. „Weil du mich nicht gefragt hast, meine Teure.“

      Sie stöhnte genervt und rollte mit den Augen. Dann nickte sie. „Schön, also … nehmen wir an, ich würde dich fragen: Oh, allwissender Ad’har, was ist das für ein Mistkerl, der uns da das Fell abzieht, dann würdest du sagen …?“

      „Ich würde sagen: Gib mir eine Stunde, dann habe ich eine Antwort für dich!“
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      „So, eine Stunde also?“ Die Chefin sah ihn herausfordernd an und nickte lange. „Und dann beantwortest du mir die Frage, die-“

      „Nach einer Stunde beantworte ich dir jede Frage, die du stellst, Teuerste.“

      „Gott, ich kann dich nicht ausstehen, Ad’har.“

      Er lächelte. „Aber das weiß ich doch.“ Dann wandte er sich an Elizah. „Ihr beide begleitet mich.“

      Er öffnete ein Portal. Dann hielt er inne, machte eine Handbewegung und war im nächsten Augenblick in neue, unversehrte Kleider gehüllt. Dann trat er hindurch.

      Dorian blickte zur Chefin zurück.

      „Vielleicht kann der Mistkerl ja wirklich weiterhelfen.“ Sie blickte Elizah an. „Nichts für ungut.“

      „Ja, schon klar.“

      „Mascha, mein Schatz, du musst schlafen. Machst du das?“, fragte Dorian. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er eigentlich nirgendwohin wollte. Er berührte ihre Stirn und ihr fingen sogleich die Augen zu. Er drehte sie in ihrem Arm, blickte dann die Chefin an.

      Für einen Moment starrte sie zurück, dann riss sie die Augen auf. „Ich?“, rief sie regelrecht aus.

      Er ging zu ihr und legte Mascha auf ihre Arme.

      Die Chefin starrte das kleine Mädchen an, als wäre sie etwas wirklich, wirklich Gefährliches.

      „Du passt auf sie auf“, wies Dorian sie an. „Verstanden.“

      „Ja, verdammt. – Verschwinde schon!“

      Dorian nickte, warf noch einen letzten Blick auf Mascha und eilte dann mit Elizah durch das Portal.
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        * * *

      

      „Wo sind wir hier?“ Sie sah sich um. Dieser Raum passte so ganz und gar nicht zu den Untiefen. Er war hell und ungewöhnlich warm. Es gab gläserne Schiebetüren und ganze Flure voller Regale.

      „Das ist das Archiv“, gab ihr Vater zurück. Er wandte sich an Dorian. „Ich vertraue darauf, dass du beim kleinsten Anzeichen der dunklen Präsenz sofort Alarm schlägst.“

      Dorian nickte wortlos und Ad’har setzte sich in Bewegung.

      „Was sich dem Bewusstsein der Teuersten völlig entzieht, ist die Tatsache, dass es viele solche … kuriose Wesen gibt, aber vor allem gab. Sie hat sich Zeit ihrer Existenz viel zu sehr auf das konzentriert, was menschlich war.“ Er schob eine Glastüre auf, studierte die Regale dahinter, schob sie dann wieder zu und ging weiter.

      „Und bei euch wurde das anders gehandhabt?“, fragte Dorian.

      „Aber natürlich.“ Er blieb wieder stehen und schob eine Tür auf. „Du hast die Teuerste gehört. Damians Vater hat keine Seele. Er ist also kein Mensch. Engel ist er auch keiner und Dämon … nun, man ist sich nicht sicher.“ Er schob die Tür wieder zu, ging weiter, wechselte den Flur. Elizah beobachtete ihren Vater und Dorian interessiert. Es war interessant, die beiden nebeneinander hergehen zu sehen. Es war beinah sogar … schön.

      „Manche Wesen existieren sogar nur ein einziges Mal. Sie tauchen wie aus dem Nichts auf, wissen selbst nicht, wie sie entstehen, sind ruhe- und orientierungslos und meist zu verloren, um ihren Platz in der Welt zu finden.“ Er überlegte einen Moment. „Dein Bruder … jagt?“

      „Ja.“

      „Menschen?“

      Dorian zögerte, bevor er sagte: „Auch.“

      „Und er tötet sie, um sie …?“

      „Er tötet sie zumeist nicht. Er … jagt sie, bis zur völligen Erschöpfung. Er … trinkt Blut. Je bösartiger die Seele, desto intensiver sein Hunger.“

      „Ein edler Rächer, also?“, fragte Ad’har spöttisch, doch Dorian blieb ernst.

      „Ja, vielleicht“, gab er zurück.

      Elizahs Vater nickte und sagte: „Ich könnte mir vorstellen …“ Dann ging er weiter, strebte auf einen einzelnen Glasschrank zu, der in der Ecke stand und öffnete ihn.

      Eine Sammlung von Papyrusrollen war sorgfältig auf weißen Tüchern angeordnet.

      „Mehr ist leider nicht übriggeblieben von der Bibliothek von Alexandria“, erklärte er. Weiße Stoffhandschuhe erschienen an seinen Händen. „Ah …“

      Er fasste nach einer der Rollen und nahm sie heraus, ging zu einem Tisch, der an der anderen Seite des Raumes stand.

      „Licht“, sagte er. Und sofort war der Tisch von unten und oben beleuchtet. Es war wie in einem Museum. Vielleicht … war dies sogar ein Museum.

      „Du kannst es nicht lesen, Elizah. Du bist zu jung, aber …“

      „Ich kann es lesen“, sagte Dorian.

      Ihr Vater sah zu ihm auf, während er die Schriftrolle festhielt, sorgfältig darauf achtete, dass er sie nicht knickte.

      „Das Totenbuch des einen, der nicht sterben kann“, las er vor.

      Elizah überlief unwillkürlich eine Gänsehaut.

      Auch ihr Vater wirkte sehr konzentriert. Er las weiter. „Sein Hunger nach Blut ist die Sühne der Götter, sein Leben ist Strafe in ewigem Leid. Soll er verdursten in tausenden Jahren tausende Male. Soll er schreien, bis die Welt erlischt. Dies ist sein Grab. Niemand wird ihn je hören. Niemand … wird ihn je finden.“

      „Man hat ihn lebendig begraben?“, fragte Elizah.

      „So scheint es. Und man hat ihn fixiert.“ Ad’har rollte das untere Ende des Schriftstücks auf. Man sah die verblichene Zeichnung einer Gestalt, die scheinbar liegend in der Luft aufgehängt worden war, mit Fesseln an Hand- und Fußgelenken und einer Art eisernen Gürtel um die Mitte.

      „Genau so war Damian fixiert“, sagte Dorian. „Genau so hing er da, als wir denjenigen auf der Isle of Man trafen.“

      „Also ist er das?“

      „Zumindest spricht vieles dafür.“

      „Aber selbst, wenn er das ist“, überlegt Elizah, „das sagt uns nicht, was genau er ist; dass er nicht stirbt und offenbar Blutdurst verspürt, wussten wir vorher schon.“

      „Du hast recht“, nickte Dorian.

      „Dennoch.“ Ad’har ließ die Rolle vorsichtig los und ging zurück. „Er hat keine Seele, trinkt Blut und ist unsterblich. Außerdem scheint er über ein enormes Maß an Wut zu verfügen, ohne völlig bar des Guten zu sein. Zumindest scheint eure Mutter, Dorian, ihn so sehr geliebt zu haben, dass sie praktisch alles für ihn aufgegeben hätte. Er war also keine Bestie der irdischen Sorte.“

      „Sondern?“

      Ad’har antwortete nicht, stattdessen streifte er die Handschuhe ab und ging wieder zwischen den Regalen hindurch.

      Elizah und Dorian wechselten einen Blick, folgten ihm wortlos, bis er schließlich vor einem Glaskasten stehenblieb.

      Ein riesiges Buch mit schweren Eisenbeschlägen und einem blau schimmernden Schloss lag darin.

      Er entfernte die Glashaube, öffnete das Schloss mit ein paar gemurmelten Worten und schlug das Buch vorsichtig auf.

      „Was ist das?“, schaffte Elizah endlich zu fragen.

      „Das Kompendium.“

      „Was für eine Art von Kompendium?“

      „Das Kompendium der Dämonen. Alle Arten von Dämonen sind darin verzeichnet.“

      Elizah hob die Brauen. Wenn sie selbst nachzählte, fielen ihr spontan nur zwei Arten von Dämonen ein und – verdammt nochmal! – sie war selbst eine Dämonin.

      „Wie viele Arten von Dämonen gibt es denn?“, fragte Dorian.

      „Ach, die meisten sind ausgestorben oder liegen in Ketten in den Untiefen.“

      „Wie bitte?“, fragte seine Tochter etwas schrill.

      „Im Moment gibt es vielleicht noch dreißig Arten von Dämonen, die wir kennen. Die Ältesten und natürlich jene, deren Gestalt missgebildet, deren Fähigkeiten aber ungebrochen sind, wie euer treuer Freund Azrael beispielsweise. – Jedoch …“ Er fing an, zu blättern, überschlug einige Seiten, las, blätterte weiter.

      Elizah war völlig fasziniert von den prachtvoll gestalteten Illustrationen, grässliche Wesen, schaurige Szenen von Folter und Kampf, aber auch von Verführung und allergrößter Lust.

      „Blut“, murmelte ihr Vater und blätterte weiter. „Blut, hm … mal sehen.“ Er schlug etwa in der Mitte eine Seite auf, deren dominierende Farbe ganz zweifellos Rot war. „Es gab Blutdämonen“, erklärte er dabei. „Sie waren allerdings weniger auf den Konsum, als vielmehr aufs Vergießen festgelegt.“

      Dementsprechend blätterte er weiter.

      „Er kann sich fortpflanzen, nicht wahr?“

      „Offensichtlich.“

      „Und er wäre gestorben.“ Ad’har blätterte, stockte dann. „Womöglich …“ Er übersprang eine Menge Seiten, bis er das Buch wieder ganz aufschlug. „Die Teuerste sagte, es gäbe nur einen wie ihn?“

      „Ja. Zumindest wäre ihr noch nie jemand wie er begegnet.“

      „Vielleicht … gab und gibt es wirklich nur den einen.“

      „Aber wie soll das möglich sein?“, fragte Elizah. „Er müsste geboren worden sein, entstanden aus zwei gleichartigen Wesen.“

      „Nicht zwingenderweise.“

      Er schlug eine Seite auf. Auf dieser Seite gab es jedoch keine Illustrationen von Kampfszenen und Blutvergießen. Stattdessen gab es … Schläuche und Phiolen, es gab Schüsseln und dampfende Töpfe. Es sah beinah aus wie ein …

      „Das ist ja ein Labor“, hörte sie Dorian sagen.

      „Ja, das ist Xeilon.“

      „Wer ist das?“

      „Er war ein Ältester. Er war der Letzte des Hauses Xeilon. Er war … Wissenschaftler.“

      „Was erforschte er?“

      „Nun, Unsterblichkeit und Gold waren für ihn uninteressant, denn beides schien er schon zu haben. Jedoch war er besessen von der Entwicklung der Arten.“

      „Wie Darvin?“

      Ad’har blickte Dorian an. „Eher wie Mengele.“

      Elizah hob die Brauen, während ihr Vater fortfuhr.

      „Er machte schreckliche Experimente. Zuerst mit Tieren und Menschen, was die Gesellschaft der Ältesten nur bedingt interessierte. Dann ging er zu Engeln über, schließlich zu Dämonen. – An diesem Punkt wurde er vom Rat schon sehr genau beobachtet, denn der unvermeidliche Schritt, dass er sich an Ältesten für seine Experimente verging, schien unmittelbar bevorzustehen. Und tatsächlich …“ Er blätterte eine Seite weiter. „Scheiße“, hauchte Elizah.

      Körperteile und Flüssigkeiten, die durch Schläuche in ausgemergelte Körper hinein und wieder herausflossen. Reagenzen, die brodelten.

      „Was … wollte er denn?“

      „Die absolute Kontrolle.“

      „Hatte er denn nicht genug Macht?“ Dorian schüttelte den Kopf. „Es gibt vielleicht sogar heute noch eine grenzdebile Gruppe von Menschen, die ihn als König oder Heilsbringer akzeptieren würde.“

      „Macht und Kontrolle gleichen sich nur auf den ersten Blick“, sagte Ad’har und blickte seine Tochter an. „Jeder Folterknecht weiß das.“

      „Macht ist, über andere bestimmen zu können. Aber Kontrolle … - sie bringt dich in die Köpfe und Herzen und Ängste. Sie verbindet dich mit demjenigen, über den du Kontrolle ausübst auf vollständige, absolut unbezwingbare Art. Keine Facette kann dir verborgen bleiben. Du weißt und siehst und kontrollierst alles.“

      Dorian beugte sich mit gerunzelter Stirn wieder über das Buch und blätterte weiter.

      Noch eine Doppelseite voller Abbildungen.

      Kräuter und Kristalle, die auf einem Tisch vermischt und zerstampft wurden. Sie wurden aufgekocht. Sie wurden –

      Dorian riss die Augen auf.

      „Verdammt nochmal“, hauchte er.

      „Was?“ Elizah beugte sich mit ihm über die Seite. „Was ist denn?“

      „Wisst ihr, was er da tut?“

      „Er braut scheinbar irgendeinen Trank“, kam es von Ad’har, doch Dorian schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Keinen Trank! Das ist kein Trank, das ist eine Drogenküche.“

      „Was?“

      „Wisst ihr, was er da macht?“ Dorian schüttelte den Kopf. „Er kocht Sour.“

      „Die Droge, die Engel außer Gefecht setzt?“

      „Ja, und die uns über kurz oder lang töten soll. – Wir konnten bis heute noch nicht herausfinden, woraus das Zeug besteht. Wir haben zig Laboruntersuchungen machen lassen, wenn wir eine Spur fanden, aber die Häftlinge hatten nie etwas bei sich, das sich wirklich verifizieren ließ.“

      „Weil ihr es in den falschen Laboren habt untersuchen lassen.“ Ad’har zeigte auf den Tisch. „Die Rezeptur wird sich natürlich im Laufe all der Jahre verändert haben und ganz sicher war sie zu Anfang gar nicht dazu gedacht, Engel in irgendeiner Weise zu beeinflussen oder gar zu töten, aber ich bin mir ziemlich sicher, ganz gleich, was der Zweck zu Anfang war, ein Bestandteil hat sich nicht verändert.“ Ad’har zeigte auf die Abbildung. „Weißt du, was das ist, was so haufenweise auf diesem Labortisch liegt?“

      „Nein.“

      „Ich weiß es.“ Elizah nickte. „Das ist Teufelsdirne.“

      Dorian hob die Brauen. „Ein interessanter Name für ein Gewächs.“

      „Und du würdest dich wundern, wie gut es passt. Seit jeher, wenn es eine tödliche oder schmerzhafte Mixtour zu mischen galt, war Teufelsdirne die Hauptzutat, die dem ganzen seine … Würze verlieh.“

      „Und du denkst, das ist auch in Sour enthalten?“

      „Es ist psychoreaktiv, lähmend, aufputschend oder jeweils das Gegenteil. Es ist ein Kraut mit enormer Wirksamkeit und Vielfältigkeit. Es wird seit Urzeiten in Folter und Medizin eingesetzt.“

      Dorian runzelte die Stirn. „Dann ist es allerdings sehr vielseitig.“ Gleichzeitig schien er einen Einfall zu haben. „Wenn er es verwendet, wo bekommt er es her?“

      „Es wächst in einigen Grotten in den Untiefen. Allerdings würde das für seine Zwecke, wenn das wirklich in seiner Droge enthalten ist, nicht ausreichen. Er müsste es anbauen.“

      „Und wo könnte er das wohl?“

      „Dafür gibt es nur einen Ort.“

      „Und welcher wäre das?“

      „Der Garten Eden.“
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      Dorian sah Elizah an und holte tief Atem.

      „Das ist doch Sperrgebiet“, wandte er ein. „Niemand außer der Chefin hat Zutritt.“

      „Aber jemand, der womöglich ein Stück von ihr in sich trägt, kann dennoch hinein“, gab sie zu bedenken.

      „Ja, das wäre möglich.“ Er sah zu Ad’har auf. „Er wäre also ein Dämon? Ein Ältester?“

      „Ja, aber er wäre jemand, der an sich selbst so viel herumexperimentierte, um andere noch vollständiger zu kontrollieren, dass vielleicht nicht mehr viel von einem Dämon übrig ist.“

      „Frankenstein und sein Monster zugleich“, überlegte Dorian laut, woraufhin ihr Vater nickte.

      „Ja, so ungefähr.“

      „Wir müssen zur Chefin.“ Dorian schüttelte den Kopf. „Niemand sonst kann uns Zugang zum Garten gewähren.“

      „Ich werde derweil einige Dinge recherchieren“, erklärte Ad’har. „Elizah, du wirst auf dich achtgeben.“

      „Natürlich, Vater.“

      Dann blickte der Botschafter Dorian an. „Wenn du nicht auf mein Kind aufpasst, foltere ich dich wie niemand zuvor.“

      „Sie ist für mich weit mehr als nur dein Kind, Ad’har.“

      Der Botschafter nickte. „Nun, denn.“

      Dorian öffnete ein Portal und fasste Elizahs Hand. „Die wird sich freuen“, murmelte er mit einem Seufzen und schritt mit Elizah hindurch.
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        * * *

      

      „Der Garten Eden?“ Die Chefin war etwas schrill. „Mein Garten?“

      „Genau.“

      „Und da baut er Drogen an?“

      Dorian antwortete mit einem Achselzucken. „Ein sehr gutes Versteck mit besten Wachstumsvoraussetzungen für jegliche Art von Pflanze.“

      Die Chefin stieß einen deftigen Fluch aus. „Und er ist ein Dämon?“

      „Er war einer. Aber er hat wohl durch all seine Experimente an sich und anderen -“

      „Ja, ja, von mir aus.“ Sie schnaufte. „Mein Garten. – Ich war lange nicht dort. Es wäre möglich. Es wäre tatsächlich möglich.“

      „Wie groß ist der Garten Eden?“, fragte Elizah, die sich versuchte vorzustellen, wie es dort war.

      Die Chefin gab ein Achselzucken von sich. „Der Garten ist so groß, wie er es sein muss. Er will gefallen.“

      „Wenn er Xeilon auch gefallen will, gibt’s jedenfalls immer reiche Ernte.“

      „Verdammt nochmal!“ Die Chefin stampfte mit dem Fuß auf. Dann holte sie tief Atem. „Also schön, von mir aus. Ich bringe euch hin.“

      Sie riss grimmig den Arm empor und ein flammendes Portal öffnete sich.

      „Und keine Schweinereien!“, erklärte sie mit erhobenem Zeigefinger. „Das ist immerhin der Garten Eden!“

      Elizah und Dorian durchquerten das Portal und traten hinaus in strahlenden Sonnenschein.

      „Ist das hell!“ Elizah beschattete die Augen mit der Hand und blinzelte, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen.

      Vögel zwitscherten und irgendwo plätscherte Wasser.

      „Das ist ja sehr … idyllisch hier“, befand sie dann und sah sich etwas um. Es gab eine hügelige Wiese, auf der bunte Blumen wuchsen, einen Baum auf einer Anhöhe, der Schatten spendete und einen Bach in einiger Entfernung.

      „Ist das die Gegend, in der man Teufelsdirne anbauen würde?“, fragte Dorian und ließ ebenfalls den Blick schweifen.

      „Nein. Das Kraut braucht ein sehr spezifisches Klima und eine besondere Umgebung.“

      „Wir sollten also ein wenig spazieren gehen.“

      Sie sah zu ihm auf. „Spürst du etwas?“

      „Er ist nicht in der Nähe, nein.“

      „Gut.“

      Elizah setzte sich in Bewegung und sah hinab auf die Wiese, auf der Blüten zu sehen waren, die sie nicht kannte.

      „Ist es dir unangenehm?“, fragte Dorian.

      Sie hob den Blick. „Was?“

      „Das Licht, die … frische Luft, die Wärme.“

      Sie überlegte einen Augenblick. „Es ist etwas zu warm, ja. Aber …“ Unvermittelt blieb sie stehen. „Ich schätze den Schatten, aber ich schätze auch das Licht. Nichts kann ohne das jeweils andere auskommen. Die Sonne …“ Sie sah hinauf. „… ist schmerzhaft schön. Und der Duft der Blumen ist wie eine Berührung von etwas durch und durch Gutem.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es stört mich ganz und gar nicht.“

      Neben einem Apfelbaum blieb Dorian stehen. „Wow“, erklärte er. „Es gibt ihn also wirklich.“

      Elizah betrachtete die Schlange, die sich in den Ästen zusammengerollt hatte und offenbar ein Nickerchen machte.

      Mit einem Achselzucken wandte sie sich ab und ging weiter.

      „Wie meinte die Chefin das, dass der Garten gefallen will?“

      „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass er sich … umgestaltet.“

      „Nach unseren Wünschen?“

      Er nickte.

      „Also bräuchte sich Xeilon beispielsweise nur ein passendes Habitat für Teufelsdirne wünschen oder vorstellen und schon … würde es erscheinen?“

      „Ja, vielleicht.“

      Elizah wandte sich um und ging weiter.

      In Gedanken ersetzte sie die milde Sommerlandschaft, die sie umgab, durch etwas Dunkleres. Die Wiese wurde welk, die Luft trüb. Die Temperatur fiel merklich ab.

      „Bist du das?“, hörte sie Dorians Stimme.

      „Ja.“

      „Ich krieg gleich Angst vor dir.“

      Sie lächelte, konzentrierte sich dann wieder.

      Teufelsdirne mochte es feucht, kühl und dunkel. Sie wuchs gern zwischen Steinen, klammerte sich an Schrägen und blühte nur für wenige Stunden im Jahr.

      Also verbannte Elizah das Gras aus ihrer Vorstellung, ersetzte es durch Gestein, durch schroffes Geröll. Die Sonne war fast ganz verschwunden, spendete nur noch so viel Licht, dass sie sahen, wohin sie traten.

      Die Vögel waren verstummt.

      Plötzlich stieg Elizah ein unangenehmer Geruch in die Nase. „Riechst du das auch?“, fragte sie Dorian.

      „Schwer zu überriechen. – Ist das dieses Kraut?“

      „Nein. Das hat eigentlich keinen Eigengeruch.“ Sie kamen auf eine Anhöhe zu, hinter der das Gestein steil abfiel.

      „Elizah!“ Dorian packte sie am Arm, etwa eine Millisekunde bevor der Grund vor ihr steil in die Schwärze abfiel.

      Sie keuchte auf. „Scheiße“, hauchte sie dabei.

      Dann blickte sie hinab. Eine Bodenlosigkeit breitete sich vor ihr aus, die kein Ende zu haben schien. Sie standen an einem Ufer. Vor ihnen nichts und unter ihnen Schwärze.

      „Was ist das denn?“

      Dorian wagte, sich vornüber hinab zu beugen. Plötzlich durchfuhr ihn ein Ruck.

      „Was?“, hauchte Elizah unwillkürlich.

      Dorian sah sie an und sagte etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ: „Er ist hier.“
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        * * *

      

      Dorian spürte ihn.

      Er spürte ihn, wie er selten etwas zuvor in seinem Leben gespürt hatte.

      Die Dunkelheit.

      Die Boshaftigkeit.

      Der schiere Wille zu absolutem Chaos und Zerstörung.

      All das pulsierte plötzlich um ihn herum.

      Auch Elizah blieb es nicht länger verborgen. Ihr Gesicht wurde starr, fast schmerzhaft angestrengt.

      Aber er wusste, dass sie ihn nicht würden entdecken oder orten können; nicht, wenn er es nicht wollte.

      Er ballte die Fäuste, dachte an alles, was er wegen dieses verdammten Mistkerls hatte erleiden müssten. Er wollte ihm Mascha nehmen, er hatte ihm seine Würde genommen, hatte ihn durch ein Tal purer Qual gejagt. Beinah hätte er sogar seine Brüder verloren; durch seinen eigenen Verrat.

      „Wieso zeigst du dich nicht, Xeilon?“, donnerte seine Stimme, ehe er sich zurückhalten konnte.

      Elizah fuhr zusammen, deutete ein Kopfschütteln an, doch Dorian hatte viel zu lange gewartet und geschwiegen.

      „Kannst du nichts anderes, als Männer aus dem Dunkeln bedrohen? Bist du zu schwach um mehr zu erreichen als Manipulation und Verrat?“ Er drehte sich um, doch alles blieb dunkel.

      „Dorian“, flüsterte Elizah. „Hör auf damit!“

      Doch er hörte nicht auf sie. „Zeig dich, du jämmerlicher Feigling! – Wo bist du? – Was? – Wo, zum Teufel, bist du?“

      „Ich bin hier!“

      Dorian wirbelte herum.

      Die schmerzhafte Stimme schien direkt hinter ihm zu sein, doch da war niemand. Nur die Schwärze des Abgrunds.

      Ein Windstoß erfasste ihn plötzlich, eine Kraft, die jenseits der Natur lag, die ihn zurückdrängte, weiter und weiter.

      Elizah war die erste, die den Halt verlor.

      Dorian packte sie fest am Unterarm. Doch ihr Gewicht zog ihn weiter zum Abgrund.

      Ein Lachen gellte durch die Nacht, kalt und grausam.

      Es war das letzte, was er hörte, bevor er mit Elizah in die bodenlose Tiefe stürzte.
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      Der Aufprall war hart und schmerzvoll.

      Sämtliche Luft entwich aus Elizahs Lungen und als sie wieder einatmete, fühlte sich ihr Körper wie zersplittert an.

      Ein Stöhnen neben ihr verriet ihr, dass es Dorian nicht besser ergangen war.

      „Habe ich nicht gesagt“, brachte sie schwach, aber mit angemessenem Zorn hervor, „dass du still sein sollst?“

      Er fasste ihre Hand. „Geht es dir gut?“

      „Ich fühle mich, als hätten man mich in der Mitte durchgebrochen.“

      „Ist das ein Ja?“

      Sie hätte ihn wirklich gern geohrfeigt, doch ihr fehlte die Kraft. Außerdem war es fast völlig stockdunkel. Sie sah praktisch nicht einmal die Hand vor Augen.

      „Er ist weg“, hörte sie Dorian sagen.

      „Ja, was soll er auch hier unten im Nichts? – Das ist eine scheiß Falle und wir sind ihm mittenrein getappt.“

      „Gibst du daran etwa mir die Schuld?“

      „Natürlich!“, rief sie aus. Ihre Stimme wurde mehrfach zurückgeworfen, offenbar schien es Wände oder umliegende Felsen zu geben.

      Sie rappelte sich in eine sitzende Position auf und holte so tief Atem, wie es ihr schmerzender Brustkorb zuließ.

      „Und wo sind wir jetzt hier?“

      Dorian war scheinbar auf den Beinen, denn er fing an, auf und ab zu gehen.

      „Sieht aus wie eine Felsgrube.“

      „Er müsste doch wissen, dass uns das nicht umbringt.“

      „Vielleicht wollte er das auch gar nicht.“ Dorian drehte sich zu ihr herum und streckte ihr die Hand hin. Je länger sie in der Dunkelheit waren, desto mehr gewöhnten sich ihre Augen daran. Sie ergriff seine Hand und ließ sich auf die Beine ziehen.

      Obwohl sie immer noch wütend war, schafften es seine Finger, die über ihr Haar strichen, sie zu besänftigen.

      „Meine Brüder würden es merken, wenn mir etwas Ernsthaftes zustoßen würde.“

      Sie nickte nachdenklich. „Ja, mein Vater würde meinen Tod ebenso bemerken.“ Mit einem Schnaufen sah sie sich um, blinzelte und versuchte sich, auf die nahen Konturen zu konzentrieren.

      Es war als würden sie in einer riesigen, aus Granit gefertigten Grube sitzen.

      Sie sah hinauf. „Kannst du fliegen?“

      „Ich bin nicht Damian. Also nein. – Du?“

      „Nicht wirklich.“

      „Wie hoch kannst du springen?“

      „So ungefähr fünf Meter, mit Anlauf etwas mehr.“

      Elizah schnaufte. Sie ging zu einer der Wände und begann, sich daran entlang zu tasten. Die Wände waren glatt und kalt. Vielleicht gab es ja irgendeine Aussparung im Fels, einen Weg, der sie hinausführen konnte.

      Doch da war nichts.

      Dorian war stehengeblieben und dachte scheinbar nach.

      Nach einigem Schweigen sagte er. „Wir haben die Teufelsdirne noch nicht gefunden.“ Er sah zu Elizah hinüber. „Sie wächst doch nicht in einem Steinloch.“

      „Nein. – Und sie wächst auch nicht ohne Wasser.“

      „Trotzdem ist Xeilon hier. Entweder er hat mitbekommen, dass wir hier nach dem Kraut suchen. Oder er ist sowieso hier.“

      „Du meinst, dass er sich hier … eingerichtet hat?“

      „Es wäre doch das perfekte Versteck.“

      Elizah überlegte einen Moment. „Ja, ein sehr gutes Versteck.“

      „Wenn er diesen … Schlund hier durch Gedanken erschaffen hat, können wir ihn nicht einfach überschreiben?“

      Obwohl es das Naheliegendste war, hatte sie daran noch gar nicht gedacht. Allerdings …

      „Er würde es doch sofort bemerken und uns von Neuem angreifen.“

      „Dann müssen wir uns etwas Unauffälliges ausdenken.“ Er sah hinauf. „Eine Leiter.“

      „Was?“

      Doch da stand er schon vor einer der Wände und blickte konzentriert auf den schwarzen Stein.

      Im nächsten Augenblick bildeten sich Wurzeln, die aus dem undurchdringlichen Fels herauswuchsen. Sie verschlangen sich, strebten empor, wurden dicker und immer stabiler.

      Dorian fasste eine davon, zog daran und nickte zufrieden.

      „Müsste uns in jedem Falle tragen.“

      „Wir sind nicht Tarzan“, gab Elizah zu bedenken. „Und so oder so, wenn wir oben sind, wird er es bemerken.“

      „Diesmal wird er uns aber nicht unvorbereitet treffen. Diesmal … sehen wir ihn kommen.“
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        * * *

      

      Elizah hätte nicht damit gerechnet, dass sie einmal an Wurzeln aus einer Steingrube klettern würde, die sich im Garten Eden befand.

      Doch genau das tat sie jetzt. Dorian kletterte unter ihr und schob ihren Fuß ab und zu zurück auf die Wurzeln, weil sie sich beim Klettern weitaus dümmer anstellte, als sie es wollte.

      Sie bewegten sich bewusst langsam nach oben, um den Augenblick nicht zu verpassen, da sie Xeilons Präsenz wieder spürten oder anders herum von ihm bemerkt wurden.

      Als es tatsächlich soweit war, bemerkten sie es beide gleichzeitig.

      Sie sah hinab zu Dorian, der schweigend nickte.

      Elizah hatte wirklich überhaupt keine Lust, noch einmal diese Grube hinabgestoßen zu werden. Dementsprechend versuchte sie, sich gegen einen neuen Angriff zu rüsten und vorbereitet zu sein. Sie kletterten über die Kante, doch außer der tristen Einöde, die sie in ihren Gedanken erschaffen hatte, war dort absolut nichts.

      Xeilon war jedoch wieder fort, urplötzlich.

      Elizah schüttelte den Kopf. „Was soll das denn?“, fragte sie.

      „Er spielt mit uns.“ Dorian sah sich um. „Er lacht uns aus. Wir sind nicht der Hauch einer Gefahr für ihn.“

      Sie ging weiter, durchquerte die Einöde bis sie wieder in ein Areal gelangte, das sie nicht erdacht hatte.

      Eine steinige Ebene erstreckte sich.

      Sie ging in die Hocke und ließ die Fingerspitzen darüber gleiten.

      „Hast du etwas gefunden?“

      „Ich bin mir nicht sicher.“ Sie beugte sich vor. „Es sieht aus, als wäre hier vor kurzem noch etwas gewachsen.“

      „Teufelsdirne?“

      „Vielleicht, aber …“

      „Hat man es geerntet?“

      „Nein, ich glaube …“ Sie sah zu ihm empor. „Ich glaube, es wurde verbrannt.“

      „Verbrannt?“

      „Ja.“

      „Warum sollte er seine Ernte verbrennen? Er braucht das Zeug doch für Sour. Das war doch immer die Rundum-Waffe gegen uns drei.“

      „Vielleicht … hat er eine bessere Waffe gefunden?“

      „Und welche?“

      Anstelle einer Antwort stand Elizah wieder auf und ging weiter. Das Geröllfeld erstreckte sich unübersichtlich weit. Nirgendwo wuchs auch nur ein Halm.

      „Du hast ihn doch getroffen“, sagte sie, ohne Dorian anzusehen. „Ich meine zuvor.“

      „Ja, in der Zelle und einige Male davor. Außerdem war er auf der Isle of Man, als Dash und Damian sich ihm stellten.“

      „Hatte er da Sour?“

      „Nein. Er hatte eine Vielzahl dunkler Seelen bei sich, die die beiden überwältigen sollten.“

      „Überwältigen, aber nicht töten?“

      Er stockte. „Ich weiß es nicht.“

      „So oder so müssen wir ihn finden. Die einzige Spur, die wir hatten, ist buchstäblich zu Asche zerfallen.“

      Dorian holte tief Atem. „Er war gerade hier. Vielleicht könnte Damian ihn tracken.“

      „Tracken?“

      „Ja, er … ist ein Jäger, ein Spurenleser. Er wittert und findet, was wir nicht einmal erahnen.“

      „Kannst du ihn rufen?“

      

      Zwanzig Minuten später war Damian im Garten Eden angekommen.

      Mit finsterem Blick musterte er die beiden.

      Etwas lag in seinen Augen, das auf eine undurchschaubare Art gefährlich war.

      „Wusstest du das?“, fragte Dorian ihn. „Mit Xeilon?“

      „Ich wusste nicht, dass er Xeilon heißt und wer er ist. – Aber ich wusste, dass Vater mich nicht gezeugt, sondern angenommen hatte.“ Er holte tief Atem, blähte dabei die raubtierartigen Nasenflügel. „Ich will nicht darüber sprechen. Stattdessen …“ Er holte noch einmal tief Luft und marschierte einfach los.

      Elizah und Dorian wechselten einen Blick und folgten ihm.

      Als würde er einer Markierung folgen bahnte sich Damian seinen Weg durchs Geröll, über eine Anhöhe und wieder hinab, durch einen Flusslauf und von dort auf eine Wiese.

      „Er macht mich lächerlich“, sagte er dabei. „Er weiß, dass ihr mich ruft, um ihn zu finden. Also läuft er hier Schleifen. Zumindest bis hierher.“ Er blieb stehen und zeigte auf den Boden.

      „Was ist hier?“, fragte Dorian.

      „Hier hat er ein Portal geöffnet.“

      „Verdammt!“, zischte Elizah. „Also stehen wir wieder am Anfang.“

      „Nicht unbedingt“, widersprach Dorian und blickte seinen Bruder an.

      Dieser war schon dabei, den Platz zu umrunden, genau zu beschauen. Schließlich ging er auf alle Viere hinab, schnüffelte an den Grashalmen und leckte sogar darüber.

      Elizah hob die Brauen.

      „Er ist in den Norden gereist“, erklärte da Damian. „Es … stinkt. Und ich rieche … Blut.“

      „Blut?“

      „Und Sour.“

      Dorian ging neben seinem Bruder in die Hocke. „Damian, er hat hier die Hauptzutat abgefackelt. Bist du sicher, dass er Sour dabei hat?“

      „Ja, aber …“

      „Was?“

      „Es ist … anders.“

      „Wie anders?“

      „Verändert. Giftiger.“

      Die Art, wie er es sagte, bescherte Elizah eine Gänsehaut. „Wie kann das möglich sein?“, fragte sie.

      Damian sah zu ihr auf. „Wenn er hier die Hauptzutat angebaut hat, wenn er alles davon abgebrannt hat, dann braucht er diese Zutat nicht mehr.“

      „Das finden wir nur raus, wenn wir ihm folgen.“

      Dorian erhob sich. „Wir gehen nicht allein. Wir brauchen Dash.“

      Damian nickte.

      „Ich komme natürlich mit“, erklärte Elizah.

      „Ich will, dass du in Sicherheit bist.“

      „Das bin ich erst, wenn dieser Mistkerl tot ist.“

      „Man kann ihn nicht töten“, warf Damian ein.

      „Richtig, das hatte ich vergessen.“

      Damian zeigte hinter sich. „Ich hole Dash. Diskutiert ihr das mal aus.“

      Er öffnete ein Portal und war verschwunden.

      Dorian fasste nach Elizahs Händen. „Ich meine es ernst“, sagte er dabei, „du bist nicht sicher.“

      „Das bist du auch nicht.“

      „Aber ich -“

      „Sie kommt mit!“

      Dorian drehte sich herum. Hinter ihm waren die Chefin und Dash aus einem Portal getreten.

      Die Chefin zeigte auf Elizah. „Er ist ein Dämon, zumindest war er das. Es wird gut sein, noch jemanden ohne Seele dabei zu haben. Außerdem ist sie Ad’hars Tochter, ihre Talente sind passabel und ihr Zorn nicht unerheblich.“

      Elizah hob die Brauen. „Danke für das Kompliment.“

      „Übertreib mal nicht.“ Die Chefin wandte sich Dorian zu. „Also hör zu: Wenn Damian uns wirklich dorthin bringen kann, wo Xeilon sich aufhält, dann wird er uns vermutlich erwarten; und keineswegs mit leeren Händen.“

      „Womit rechnest du?“, fragte Dash.

      Sie hob die Achseln. „Gift, Nuklearwaffen, dunkle Magie. Möglich ist alles. – Wir haben ihn auf der Isle of Man einmal besiegt, das hat ihm nicht gefallen. Er wird dafür sorgen, dass es das einzige Mal bleibt. Er will den Riss vergrößern und die dunklen Seelen befreien. Er will Chaos und Vernichtung. Und er weiß, wenn er euch Engel zum Schweigen bringen kann, stehen seine Chancen gut, dass das auch klappt.“

      „Das sind ja Aussichten“, erklärte Dash mit einem Augenrollen.

      „Also sind alle bereit?“

      Dorian sah Elizah an, die entschlossen nickte.

      „Gut.“ Die Chefin sah Damian an. „Du weißt, dass er dein Vater ist. Bist du bereit, zu tun, was nötig ist?“

      „Natürlich“, erklärte er knapp.

      „Dann los. Bring uns hin!“

      Damian holte noch einmal tief Luft, dann öffnete er ein Portal.

      Dorian fasste nach Elizahs Hand. „Versprich mir, dass du auf dich aufpasst“, sagte er leise.

      Sie lächelte, wenn auch angespannt und sagte: „Ich tue mein Bestes.“
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      „Wo, zum Teufel, sind wir?“ Dash sah sich um. „Und warum stinkt es hier so?“

      Elizah schärfte im Halbdunkel den Blick. Um sie herum waren feuchte Betonwände und sie stand bis zu den Waden in trübem, stinkendem Wasser.

      „In der Kanalisation, würde ich sagen.“ Dorian betrachtete ein rostiges Metallschild. „In New York.“

      „Das war’s dann für meine neuen Stiefel“, murrte die Chefin, sah sich ebenfalls um. „Und was will Xeilon in dieser Kloake?“

      „Keine Ahnung“, hörte man Damian sagen. „Aber er ist da entlang gegangen.“ Er zeigte nach links und setzte sich in Bewegung.

      Niemand schien wirklich viel Interesse daran zu haben, durch New Yorker Gülle zu waten, aber es half ja nichts. Also folgten sie ihm.

      Elizah hatte zwar wenig Erfahrung mit Spaziergängen in der Kanalisation, doch schnell wurde ihr klar, dass dies kein gewöhnlicher Schacht war.

      Das modrige Wasser war nach einiger Zeit verschwunden, die Wände wurden zu roten Ziegelwänden und die Luft wurde spürbar kälter.

      Außerdem –

      „Er ist hier“, hörte sie Damian knurren. Seine Stimme hatte kaum noch etwas Menschliches.

      Die Chefin schob sich an Elizah vorbei und legte ihre Hand auf Damians Schulter.

      „Du machst keinen Blödsinn, Junge. Haben wir uns verstanden?“

      Ein Knurren war die Antwort.

      Dann ging Damian weiter.

      Der Schacht endete vor einer metallenen Schleusentür.

      Dass die Präsenz von Xeilon dahinter zu sein schien, war eine Tatsache, die sie nicht aussprechen mussten. Sie spürten es alle.

      „Hat noch jemand das Gefühl, dass es eine ganz miese Idee ist, diese Tür zu öffnen.“ Dash sah in die Runde.

      Zu widersprechen wagte niemand.

      „Dass ich immerhin unsterblich bin, ist vermutlich kein Trost für euch?“, sagte die Chefin leise.

      „Nicht wirklich. Nein.“ Elizah schüttelte den Kopf und sah wieder zu Dorian auf, der vortrat.

      „Ich habe euch verraten und in Lebensgefahr gebracht. Ich werde alleine hineingehen.“

      „Bist du bescheuert, Mann?“ Dash schüttelte den Kopf.

      „Dash hat recht“, sagte Elizah. „Xeilon ist viel zu mächtig, als dass ihm einer von euch allein entgegentreten könnte. „Du würdest in seine Hände fallen und zu einer Waffe werden, weil wir dich lieben.“

      Dorian hob sichtlich erstaunt die Brauen. „Du liebst mich?“

      „Wann, wenn nicht jetzt, sollte ich dir das sagen?“

      „Ich liebe ihn nicht!“, kam es von der Chefin. Als sie vorwurfsvolle Blicke trafen, hob sie tatsächlich die Schultern. „Ein kleines Bisschen vielleicht.“

      „Davon abgesehen hat Elizah recht.“ Dash nickte. „Wenn wir reingehen, dann alle zusammen.“

      Dorian nickte. „Gut, also …“

      Er fasste nach dem großen Eisenrad, mit dem man den Schlossmechanismus betätigte, und fing an, zu drehen.

      Leise brauchte er dabei nicht sein, denn Xeilon spürte sie sowieso.

      Dorian zog die schwere Schleusentür auf.

      Das erste, was Elizah entgegenschlug, war der Geruch von Blut.

      Die Chefin schob sich an ihnen vorbei und blieb dann stehen.

      „Xeilon ist nicht hier, aber …“

      Sie brauchte den Satz gar nicht zu Ende zu sagen.

      Vor ihnen lag ein großer, beinah kreisrunder Raum, dessen Decke gewölbeartig mit roten Ziegeln gemauert war.

      Der kahle Boden war bedeckt mit … Körpern.

      „Sind die alle tot?“, fragte Dash.

      „Nein.“ Die Chefin ging zu einem regungslosen Mann und betrachtete ihn. „Sie sind wie erstarrt.“

      „Wozu würde Xeilon Menschen erstarren lassen?“

      „Kommt mal hier rüber!“ Dash war zum anderen Ende des Raumes gegangen, stand dort vor einem großen Metallkasten.

      „Was ist das?“, fragte Elizah.

      Dash gab ein Achselzucken von sich. „Keine Ahnung, aber es riecht nach Blut.“

      „Und da schwimmt ein Finger.“ Dorian zeigte auf eine Art Guckloch.

      Elizah runzelte die Stirn. „Stopft er die Körper da rein?“

      „Lebendig?“, ergänzte Dash.

      „Und falls ja …“ Dorian trat näher. „Wozu?“

      Ein Dröhnen war plötzlich zu hören.

      Elizah fuhr unwillkürlich zusammen.

      „Bilde ich mir das ein?“, fragte Dorian. „Oder vibriert der Boden?“

      Die Chefin drehte sich um die eigene Achse. „Mir gefällt das hier nicht. Wir sollten erst einmal verschwinden.“

      Sie machte eine Handbewegung, um ein Portal zu öffnen, nur dass leider nichts dergleichen geschah.

      „Die Tür ist auch zu.“

      Dash wirbelte herum. Er versuchte, die Tür mit Gedankenkraft zu öffnen, dann mit roher Gewalt. Beides half nichts.

      „Er muss eine Art Kraftfeld darum erschaffen haben“, überlegte die Chefin.

      „Ich sagte doch, dass es eine schlechte Idee war, durch diese Tür zu gehen.“ Dash schnaufte und sah sich um. Dann stockte er. „Oh, oh!“

      Dorian drehte sich zu ihm herum. „Ich hasse es, wenn du oh, oh sagst!

      „Aber diesmal ist es ein ganz klassischer Fall von Oh, oh!“

      „Nein!“

      „Doch!“

      „Hmm!“

      „Ich will eure Louis-de-Funes-Parodie ja nicht stören, aber was ist?“

      „Da hinten strömt Gas ein.“

      Die Chefin hob die Brauen. „Also ich muss nicht unbedingt atmen.“

      „Ja, wir aber schon“, gab Elizah zurück. „Was ist das für ein Gas?“

      Alle blickten Dorian an, der sogleich den Raum durchquerte.

      Er ging neben dem Gitter in die Hocke.

      „CO2“, sagte er kurz danach.

      „Wir könnten ein paar Leichen davor stapeln“, schlug Damian vor.

      „Es sind aber keine Leichen.“

      „Wenn sie lang genug nur CO2 kriegen, sind sie es.“

      „Er will uns betäuben“, überlegte Dorian laut. Er sah Dash an.

      „Er wollte uns letztes Mal schon alle drei haben“, sagte dieser. „Vielleicht ist das ein neuer Versuch.“

      „Und was macht er, wenn er uns erst alle hat?“

      „Will ich gar nicht wissen“, sagte Elizah und blickte nach oben. „Ist das da oben ein weiterer Schacht?“

      „Er ist zubetoniert“, kam es von der Chefin.

      Alle drehten sich mehr oder weniger ratlos im Kreis.

      Neben all den Bewusstlosen gab es nur diesen … Apparat, der mit Blut und einzelnen kleineren Körperteilen gefüllt war.

      Sie ging näher ran und umrundete den mit Kupfer umrandeten Tank.

      „Ich hab jetzt mal eine ganz verrückte … Idee“, sagte Elizah und drehte sich über die Schulter.

      Unweigerlich kamen die anderen näher.

      Dorian sah den Tank an, dann sie. „Lass hören.“

      „Was ist, wenn er die Teufelsdirne nicht mehr braucht, weil er jetzt etwas Besseres hat.“

      „Was ist denn Teufelsdirne?“, murmelte Dash, Damian gab ein Achselzucken von sich.

      Die Chefin kam zu ihnen. „Denkst du, er braut sich da sein Süppchen?“

      „Wäre das nicht möglich?“

      „Nicht, wenn es normale Menschen sind“, sagte Dorian und ging zurück zu den Bewusstlosen. Er fing an, zu husten.

      „Können wir die wissenschaftlichen Untersuchungen vielleicht fortsetzen, wenn uns wieder Sauerstoff zur Verfügung steht?“, warf Dash ein.

      Doch Dorian reagierte nicht. Er fasste nach dem Arm eines Mannes und drehte ihn auf den Rücken.

      „Elizah“, sagte er dann. „Sieh dir das mal an!“

      Sie eilte zu ihm und ging in die Hocke. Die Luft wurde knapp und sie spürte deutlich, wie sie schneller atmen musste, um auf ihr Sauerstoff-Level zu kommen.

      Der Mann, der vor ihr lag, war schätzungsweise in den Vierzigern. Er hatte dunkles Haar und schien unverletzt. Aber je mehr sie sich auf ihn konzentrierte, desto eigenartiger kam er ihr vor. „Hm …“ Sie legte die Hand auf sein Gesicht, auf die Schultern, dann auf den Brustkorb.

      Sie riss die Augen auf. „Scheiße!“, hauchte sie.

      „Ich spüre es, aber ich weiß nicht, was es ist.“ Dorian blickte sie mit gerunzelter Stirn an.

      „Das … ist ein Eisherz.“

      „Ein was?“

      „Ein Herz aus Eis. Das ist eine uralte Foltermethode. Die Dämonen wenden sie eigentlich nicht mehr an, weil der Häftling sofort ohnmächtig wird.“

      „Was genau wird da gemacht?“

      „Man nimmt Verbindung mit dem Häftling auf, geistig.“ Sie sah dem bewusstlosen Mann ins Gesicht. „Dann wühlt man sich in seine Gedanken, seine Ängste, Wünsche und Träume. Man findet das, was ihm am Teuersten ist, was er über alles liebt, was er braucht; was sein Herz zum Schlagen bringt. Und dann raubt man es ihm.“

      Dorian runzelte die Stirn. „Wie?“

      „Es ist eine Gedankenfolter. Man nimmt sich im Geiste ein Skalpell und schneit dieses wichtigste Etwas aus ihm heraus. Wenn es fort ist, erlischt die Wärme des Herzens. Das Herz … wird zu Eis. Nicht völlig, nur so viel, dass der Schmerz unerträglich ist, bis man schließlich bewusstlos wird. Der Körper lebt noch, er kämpft gegen das Eis an, will das Herz aufwärmen, damit es wieder schlagen und den Körper beleben kann. Aber er schafft es nicht.“

      „Klingt ja grässlich.“

      „Es ist Folter. Das soll auch grässlich klingen. – Außerdem …“

      „Was?“

      „Die Menschen, die dieser Folter unterzogen werden, sind nie mehr dieselben. Sie sind verändert, kalt. Sie sind eben das, was noch übrig ist, wenn man ihnen den Gedanken an das Wichtigste nimmt.“

      „Ich glaube, das ist gar kein Finger“, sagte nun Damian, der vor dem Tank stand.“

      Dorian sah auf. „Sondern?“

      „Ich glaube, das ist ein Stück Aorta.“

      „Apropos“, kam es von Dash. Er drehte in einer Ecke einen Körper auf den Rücken. Ein Loch klaffte in seiner Brust. Man brauchte kein Prophet sein, um zu wissen, dass das Herz fehlte.

      „Er bereitet die Herzen in diesem Tank auf.“ Die Chefin überlegte. Während alle anderen mittlerweile schwer Luft bekamen, kümmerte sie das kein Bisschen. „Warum macht er das?“

      „Mein Vater sagt, er war Wissenschaftler, er ist es immer noch. Wenn er diese Herzen entnimmt und in diesem Tank aufbereitet, dient das einem Zweck.“

      „Aber welchem?“

      Ein Donnern glitt durch den Raum. Ein hartes Dröhnen bohrte sich in Elizahs Ohr.

      Dann ein Knacken wie von einem Lautsprecher und eine Stimme, die sagte:

      „Das werdet ihr schon bald erfahren!“
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      „Du hässlicher Mistkerl, zeig dich!“ Die Chefin ballte die Fäuste und brüllte in alle Richtungen.

      Tatsächlich war gar nicht zu sagen, woher die Stimme kam.

      Elizah spürte Xeilon nicht. Es gab also vermutlich Lautsprecher; und eine Kamera.

      „So ungeduldig, die Chefin“, hörte man ihn sagen.

      Die Brüder hatten damit angefangen, alle Ecken und Wände abzusuchen, herauszufinden, wo die Lautsprecher waren.

      „Xeilon“, sagte nun Elizah, verschränkte die Hände vor dem Bauch und holte tief Atem, unterdrückte das Husten. „All diese Herzen aus Eis. Wozu?“

      „Oh, du bist ein schlaues Kind. Du hast mir gleich gefallen.“ Die Stimme knackte ein wenig, vielleicht war er weit entfernt und die Übertragung schlecht. Vielleicht war es aber auch nur ein Trick und er stand direkt hinter der Wand. „Die meisten Dämonen kennen die Eisherzen gar nicht mehr.“

      „Ich bin nicht die meisten Dämonen“, gab sie ungerührt zurück.

      „Nein, in der Tat.“

      Dann Schweigen. Sie hatte das Gefühl, dass sie mit ihm sprechen musste, dass sie das womöglich weiterbringen konnte, wenn sie auch nicht ahnte, wie.

      „Du ersetzt die Teufelsdirne durch die Herzen?“, fragte sie also.

      „Im weitesten Sinne.“

      Elizah ging zurück zum Tank. „Sie werden aufbereitet?“

      „Ja.“

      „Womit?“

      Wieder schwieg er, dann ein leises Lachen. „Dieses vertraute Geplänkel wird dich nicht retten, schönes Mädchen.“

      Sie hob den Blick und fixierte einen Punkt an der Wand; einen Punkt an der Wand, der für sie instinktiv plötzlich der Ort war, wo sie Xeilon in die Augen sehen konnte. „Ein Grund mehr, mein Interesse zu stillen“, sagte sie dann.

      Hinter ihrem Rücken machte sie eine Handbewegung. Dorian sah sie, bewegte sich im Raum unauffällig, aber dennoch zielstrebig.

      „Ich habe viele Jahre an dieser Mischung gefeilt. Vieler Helfer hat es bedurft.“

      „Du meinst Opfer.“

      „Wie auch immer.“

      Sie spürte, als Dorian den Punkt entdeckte, der von Interesse war. Und als er sie aus dem Augenwinkel anblickte, wusste sie, dass es keine Kamera war, die sie beobachtete. Er war hier; hier hinter dieser Wand.

      Aber etwas schützte ihn, schirmte ihn ab, weil sie ihn nicht spüren konnten.

      „Es ist eine wertvolle Mixtur, die ich nun zur Perfektion gebracht habe.“

      „Ist es diese Droge, die die Brüder lahmlegt?“

      „Oh, ich bitte dich.“ Wieder ein Lachen, während Dash und Damian sich nun ebenfalls diesem Punkt an der Wand näherten.

      Die Chefin platzierte sich neben Elizah.

      „Dieses Sour und alles, das davor kam, waren doch nur Entwicklungsstadien dessen, was einmal daraus werden sollte.“

      „Und was sollte daraus werden?“

      „Vollendung“, war die Antwort. „Absolute Makellosigkeit und Perfektion.“

      „Und wo finden wir die?“

      „In mir natürlich.“

      „Bescheidenheit schient nur eines deiner vielen Talente zu sein.“

      Er lachte. „Du gefällst mir. Am liebsten würde ich dich behalten.“

      „Bin schon vergeben.“

      Dorian, Dash und Damian standen neben dem winzigen Guckloch, kaum größer als ein Stecknadelkopf.

      Sie fixierten die Chefin, die nickte. Für Xeilon wirkte es vielleicht so, als würde sie Elizah rechtgeben.

      Aber in Wahrheit …

      „Bevor meine Engel mir hier ersticken“, sagte die Chefin da, „wozu? Wozu ihr Tod?“

      „Eigentlich … ist es gar kein Tod. Es ist ein Übertritt zur Verschmelzung mit der Perfektion.“ Er machte eine Pause. „Du hast es mir selbst gezeigt, Naydrida. Wenn etwas verschmilzt, wird es mehr als die Summe seiner Einzelteile. Es wird etwas völlig Neues, eine Komposition. Eine …“

      „Schöpfung?“ Sie stieß ein Lachen aus. „Und du willst der Schöpfer sein?“

      „Das will und werde ich.“

      Dorian hob unauffällig eine Hand. Zuerst drei Finger, dann zwei, dann einer …

      „Kann ich mir nicht vorstellen“, knurrte die Chefin. Dann riss sie die Arme in die Luft.

      Gleichzeitig taten die Brüder dasselbe.

      Für einen Augenblick war es, als würde sämtliche Luft, sämtliche Kraft aus dem Raum gesaugt. Sie bündelte sich über der Chefin und im nächsten Moment schleuderte sie ebendiese Energie mit aller Kraft von sich.

      Ihr Schrei durchstach Elizahs Trommelfell. Die Erde bebte, Steine donnerten.

      Damian schrie auf.

      Elizah begriff zuerst gar nicht warum.

      Doch er hatte sich an den anderen vorbeigeschoben und mit weit aufgerissenem Maul auf seinen Vater gestürzt.

      Allerdings ging dieser nicht zu Boden. Vielmehr lachte er auf und schleuderte Damian von sich, der mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Raum mit den Bewusstlosen und Toten flog, um dann krachend an der gegenüberliegenden Wand einzuschlagen.

      Etwas knackte vernehmlich.

      Vielleicht sein Schädel.

      Die Chefin versuchte, ein Portal zu öffnen, doch es klappte noch immer nicht.

      Xeilon hatte in einem Raum gesessen, der noch größer war, als jener, in dem sie gefangen waren. Es gab Labortische, verschiedene Schränke und Apparaturen.

      Die Chefin ließ die Knöchel knacken und ging auf sie zu.

      „Das wird dir richtig viel Freude machen im Fundament“, knurrte sie dabei. „Hab alles schön renovieren lassen in deiner Abwesenheit.“

      Xeilon lachte und schaffte es, sich aus Dashs und Dorians Klammergriff zu befreien.

      Dann machte er eine Handbewegung. Eine Barriere baute sich in Sekundenschnelle auf; eine Barriere, die ihn von den anderen trennte.

      Er war in eine dunkle Robe gekleidet. Jetzt aber, zog der die Kapuze ab und sah allen Anwesenden in die Augen.

      Zuerst bemerkte sie die Ähnlichkeit mit Damian, obwohl sie das eigentlich nicht wollte.

      Da war da Raubtierhafte, die hohen Wangenknochen, die geblähten Nüstern und als er lächelte die spitzen Eckzähne. Aber da war noch mehr; Dinge, die rein gar nichts mit Damian und auch sonst niemandem zu tun hatten.

      Da waren Eiseskälte und bittere Wut. Da war stählerne Kraft in seinen Gedanken.

      Sie wusste sofort, dass nichts und niemand diese Barriere je durchdringen würde.

      Unmittelbar wurde der Geruch des Gases wieder intensiver.

      „Es hat eine Weile gedauert“, hörte man Xeilon hinter dem Schutzschild dumpf. „Doch jetzt weiß ich, was mich zu dem machen wird, was ich schon immer sein sollte; zu dem, was mich unaufhaltsam und unzerstörbar machen wird.“ Er blickte die Chefin an. „Sogar du kannst zerstört werden.“

      „Und was willst du dann machen? Etwa meinen Job übernehmen?“

      „Ich werde das Innerste der Welt nach Außen kehren. Ich werde Chaos und Zerstörung über diese Welt bringen. Und aus dem Blut und den Tränen der Toten werde ich mich erheben.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, aber selbst Elizah erkannte das Unwohlsein in ihren Gesten.

      „Was? – Etwa als Gott?“

      „Nenn es wie du willst.“

      „Du wärst nicht der erste Kerl, der sich für Gott hält!“

      Er verzog die Fratze zu einem Grinsen.

      „Ich sage dir, wie das läuft, Naydrida.“ Er machte eine Handbewegung und der Schutzschild waberte.

      Dann schien er sich plötzlich zu bewegen, schob sich von Xeilon weg, trieb die Brüder vor sich her wie eine bewegliche Wand. Elizah und Dorian wechselten einen Blick.

      „Ich sage euch, wie es sein wird“, erklärte Xeilon düster. „Ihr werdet bewusstlos werden. Ihr werdet euch wehren, aber … nichts kann sich dem Drang nach Sauerstoff entgegenstellen. Ihr werdet einfach zusammenbrechen.“

      „Dir ist doch klar, dass ich meine Engel nicht sterben lasse“, knurrte die Chefin.

      „Etwa, weil du dann selbst … endest?“

      Dorian und Dash blickten sie an. „Stimmt das?“, fragte Letzterer.

      Die Chefin holte tief Luft.

      „Sag es ihnen doch, Chefin!“ Xeilon schob die pulsierende Barriere immer weiter vor sich her.

      Elizah konnte nicht mehr normal atmen, keuchte atemlos. Auch die Brüder bekamen sichtlich schwer Luft.

      Damian lag an der gegenüberliegenden Wand zusammengesunken in einer großen Blutlache. Er lebte, aber mit diesen Verletzungen würde er vielleicht als erster verloren sein.

      „Verdammt seist du!“, zischte da die Chefin und ballte die Fäuste. Sie schleuderte eine Art von Energie gegen die Barriere, die die Wände erzittern ließ.

      Xeilon lachte nur. „Es wird dir nichts nützen. Nichts … wird dir etwas nützen.“

      Die Barriere schob sich über die Bewusstlosen hinweg, drängte die Engel, Elizah und die Chefin immer weiter in eine Ecke. Die Gas-Konzentration machte Elizah schwindelig. Dorians Griff an ihrem Arm fühlte sich schwammig an, genau wie ihre Gedanken; ihre Sinne.

      „Es wird mir eine Freude sein, ihnen das Herz herauszureißen und in meinem letzten, meinem einzig wahren Trank zu verarbeiten. Und dann, Naydrida, erst dann: Werde ich dich sterben lassen. Und es wird mir eine Freude sein.“

      Die Chefin stieß einen Fluch aus, den Elizah nicht verstand.

      Dann ging Dash auf die Knie. Die Kraft wich so urplötzlich aus seinem massigen Körper, dass es ein regelrechter Schock war.

      Er kippte zur Seite, verlor unmittelbar danach das Bewusstsein.

      Dorian brüllte ihn an, um ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen. Doch es war aussichtslos. Die Barriere fuhr über ihn hinweg und machte ihn unerreichbar.

      Elizah taumelte und sank auf die Knie.

      Die Chefin packte sie unvermittelt am Arm und zog sie hoch. „Dorian, du auch!“, brachte sie hervor. „Hoch mit euch. Die Luft ist oben besser! Sie -“

      Doch Dorian warf sich gegen die Barriere, schlug mit den Fäusten dagegen und setzte alles an Energie frei, was möglich war. Allerdings half es nichts.

      Genau wie Dash fiel er zu Boden. Sein Atem ging pumpend, er japste, keuchte.

      „Dorian!“, rief Elizah, wollte zu ihm eilen. Doch die Chefin hielt sie fest; hielt sie oben.

      Die Barriere schob sich auch über ihn hinweg. Er lag neben seinem Bruder, zwischen all denen, die ihr Herz aus Eis in einer starren Ohnmacht hielt.

      Panik schwappte über Elizah hinweg.

      Xeilon lachte. Die Barriere schob sich nun auch über Damian hinweg, der ohnehin bewusstlos war.

      Dann blieb nur noch die Chefin mit Elizah. Sie waren in die Ecke gedrängt wie Rinder in einem Pferch.

      Die Chefin hielt Elizah hoch, was ihr noch ein paar Minuten Bewusstsein verschaffen sollte.

      Xeilon trat vor und ging vor Dash in die Hocke. „Oh, das wird ein Fest. Endlich! Endlich!“ Er blickte die Chefin an. „Ich werde die dunklen Seelen über die Erde ergießen und sie wie eine Schar von Heuschrecken auf die Menschheit jagen. Sie werden alles zunichtemachen und den Weg für mich ebnen. Für eine neue, dunkle Welt, die sich mir unterwirft!“

      „Du hast offenbar zu viel Kaffee getrunken!“, brachte die Chefin hervor. Sie fasste Elizah kurzerhand um die Hüfte und hob sie noch höher.

      „Deine Sprüche werden schon bald in der Versenkung verschwinden, Naydrida. Genau wie du selbst!“

      Dann ging Xeilon zu Damian. „Mein Sohn ist eine Enttäuschung“, erklärte er. „Aber am Ende wird er mir dienlich sein. So oder so.“ Er breitete die Hände über Damians Brustkorb aus und sprach eine Formel.

      Elizah kannte den Wortlaut nicht, doch sie wusste verdammt genau, was sie bewirken sollten.

      „Hör auf damit!“, rief sie. „Hör auf!“

      Doch Xeilons Hand war schon in blaues Leuchten gehüllt. Sie strahlte eine Energie ab, so gierig wie ein wildes Tier, so zerstörerisch, dass es selbst durch die Barriere zu spüren war. Elizah hustete keuchend.

      „Lass Damian in Ruhe!“ Die Chefin starrte auf die blau leuchtende Hand. „Xeilon! Verdammt, ich habe dir etwas von mir gegeben, um dich zu retten! Ist das der Dank?“

      „Du verstehst nicht, dass in mir kein Dank ist; keine Vergebung und keine Gnade.“ Er sah auf. Seine Augen leuchteten genauso unheilvoll wie seine Finger. „Nur Hunger und Zerstörung.“

      Dann presste er seine Hand auf Damians Brustkorb.

      Ein Ruck fuhr durch dessen Körper, ohne, dass er zu Bewusstsein kam.

      Die Chefin taumelte, als würde der Schmerz des Engels direkt in sie hineinfahren.

      „Nein“, hauchte sie, so leise, dass wohl nur Elizah es hören konnte.

      Das blaue Leuchten breitete sich auf Damians Brustkorb aus, kroch auf seinen Rücken, hinauf zu seinen Schultern.

      Der Anblick war verstörend schön und zerstörerisch.

      „Hör damit auf!“ Die Chefin bebte. „Xeilon!“

      „Es ist zu spät“, flüsterte Elizah. Sie spürte, wie etwas aus Damians Herz wich; etwas Wichtiges, etwas … das ihm teurer war als alles andere. Das Gefühl war so niederschmetternd, dass Elizah Tränen in die Augen schossen; sogar jetzt im Angesicht des Todes.

      Xeilon erhob sich und drehte sich zu Dorian.

      „Nein“, hauchte sie. Und dann noch einmal mit lautem Brüllen „Nein!“

      Doch Xeilon bahnte sich seinen Weg über die herumliegenden Körper, während Elizah ein neuer Hustenanfall für einige Momente stumm machte.

      Die Chefin starrte auf Damian. Sie war wie gelähmt. „Mein Junge“, flüsterte sie. „Mein armer Junge.“

      Als Xeilon neben Dorian in die Hocke ging, explodierte die Panik in Elizah.

      Er würde sie auseinanderreißen.

      Er würde ihn töten. Er würde alles zerstören, was jemals gut und richtig war.

      Er würde –

      Die Hand färbte sich wieder blau. Das Leuchten kroch bis über sein Handgelenk hinauf und intensivierte sich, als er in die Hocke ging.

      „Nein!“ Elizah trommelte und schlug gegen die Barriere. „Dorian! Wach auf! Dorian!“

      Die Chefin versuchte, sie wieder nach oben zu bringen, doch sie machte sich frei, warf sich gegen die Barriere.

      Der Schmerz explodierte in ihr, so heftig, dass die Wände unter ihrem Schrei erzitterten.

      „Tuk’na Bhar!“

      Elizahs Blick flog herum. Damian, dessen Blick sich zu klären begann, so eiskalt und seelenlos wie niemals zuvor, fixierte Elizah. „Tuk’na Bhar!“

      „Was?“, hauchte sie. Doch jäh schoss ein Gedanke in ihren Kopf.

      Nein, es war gar kein Gedanke.

      Es war eine Erinnerung!
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      Kampfgeschrei.

      Blut, das herumspritzte.

      Ein eisiger Wind, der in Elizahs Wangen biss.

      Sie schärfte den Blick und sah eine Älteste, die mit einem blutbesudelten Schwert kämpfte.

      Jemand griff sie von hinten an.

      Doch sie wich geschickt aus und schleuderte ihn mit einer Handbewegung durch die Luft, bis er krachend gegen einen Felsen prallte.

      „Mutter“, hauchte Elizah.

      Obwohl sie ihre Mutter niemals bewusst gesehen hatte, weil sie gefallen war, als Elizah vier Monate alt gewesen war, erkannte sie sie instinktiv.

      Sie kämpfte einen erbitterten Kampf gegen die Blutmond-Jünger. Und wenn Elizah das Kampfgeschehen richtig deutete, dann waren sie und ihre Mitstreiter den Radikalisten weit unterlegen.

      Ein Engel fiel, als gleich fünf der Blutmond-Jünger sich auf ihn stürzten.

      Auch ihre Mutter taumelte unter einem Angriff, ging hinab auf ein Knie, schaffte es im letzten Augenblick, sich aufzuraffen, bevor sie ein tödlicher Schwertstreich traf.

      Sie schleuderte eine Druckwelle von sich, doch Elizah sah: Die Kraft verließ sie; und sie verließ sie rasend schnell.

      Da kämpfte sie sich auf die Beine und fing an, eine Beschwörung zu murmeln.

      Energie sammelte sich über ihr und schien dann wie zähflüssig über das ganze Schlachtfeld zu kriechen.

      Das Schwert glitt aus ihrer Hand, fiel klirrend zu Boden.

      Die Kraft wich wie augenblicklich aus ihrem Körper, doch in dem Augenblick, wo sie eigentlich völlig hätte zusammenbrechen müssen, richtete sie sich auf; fast, als gäbe es in ihr eine Kraft, die alles andere kompensieren konnte.

      Sie riss die Hände in die Luft, während ihre Beschwörung anschwoll.

      Die Beschwörung gipfelte mit dem Ausruf: „Tuk’na Bhar!“ Dann brach ihre Mutter bewusstlos zusammen.

      

      Die Erinnerung verschwamm, löste sich auf in einem neuen Hustenanfall.

      Elizah verließ nun so rapide die Kraft, dass sie sich schon benommen fühlte.

      Doch sie wusste, was zu tun war. Sie wusste es, auch wenn sie keine Ahnung hatte, woher Damian es wissen konnte, der völlig gebrochen und schief an der Wand kauerte.

      Sie richtete sich auf, starrte die Chefin an. „Heb mich hoch! Hoch genug, dass ich Sauerstoff bekomme.“

      Sie packte Elizah wie mühelos um die Mitte und hob sie hoch; hoch über ihren Kopf, als würde sie nichts wiegen.

      Xeilons Hand näherte sich Dorians Brustkorb.

      Also beeilte sie sich die Formel aufzusagen, die sich aus der Erinnerung Damians in ihr Gedächtnis gebrannt hatte.

      Sie sammelte sich und murmelte die Worte in der alten Sprache. Ihre Stimme blieb stark, ihr Wille stählte sich mit jedem weiteren Wort, das sie sprach.

      Xeilon bemerkte scheinbar nichts. Viel zu konzentriert war er auf seinen eigenen Zauber.

      Elizah streckte die Hände aus und stellte fest, dass dieser Zauber es schaffte, durch die Barriere zu fließen, vielleicht, weil er eine Sicherheitslücke ausnutzte; etwas, das Xeilon nicht bedacht hatte.

      Denn dieser Zauber … bezog sich nicht auf ihn.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Die Energie floss über die Körper, die auf dem Boden verteilt waren. Sie kroch in ihre Poren, verteilte sich in ihren Gliedern und dann … fand sie ihr Herz.

      Das Eis, die Bewusstlosigkeit, sie lösten sich auf, mehr und mehr.

      Die Finger der Männer und Frauen begannen zu zucken, Lider öffneten sich schlagartig. Die ersten setzten sich auf, genau in dem Augenblick, da Xeilon seine Hand auf Dorians Brustkorb presste.

      Dorian bäumte sich heftig auf.

      Tränen schossen in Elizahs Augen. Sie betete, dass es nicht zu spät war.

      Gleichzeitig riss sie die Hände in die Luft. „Tuk’na Bhar!“, rief sie aus, beinah war es ein Schluchzen.

      Xeilons Blick flog empor.

      Die ersten beiden Männer richteten sich auf und wandte Elizah ihren Blick zu.

      „Tötet ihn!“, rief sie aus. „Vernichtet ihn!“

      Xeilon schleuderte eine Druckwelle auf die beiden Männer, die durch den Raum geschleudert wurden und regungslos liegenblieben. Doch gleichzeitig erhob sich hinter ihm ein weiterer, dann noch eine Frau. Mit beiden verfuhr er wie mit den beiden ersten, doch mehr und mehr Körper regten sich. Innerhalb von Sekunden erhoben sich Dutzende.

      Xeilon ließ von Dorian ab und wandte sich um. Vier Angreifer schlug er nieder, bis der erste einen Treffer landete. Er wirbelte herum, schlug ihn nieder, doch schon erschienen andere, die zu sich kamen.

      Elizah wusste plötzlich – und sie hatte keine Ahnung, woher sie es wusste – dass jene, die durch das Tuk’na Bhar wiederbelebt wurden, widerstandsfähiger waren, als zuvor, fast als hätten sie etwas von dem Dämon übernommen, der sie belebt hatte.

      Noch ein Schlag, den Xeilon einsteckte.

      „Halt die Luft an!“ Die Chefin stellte sie auf die Füße und positionierte sich neben ihr. „Auf drei! – Eins, zwei … drei!“

      Zusammen schleuderten sie alles an Energie, was ihnen noch zur Verfügung stand gegen die Barriere und tatsächlich: Sie fiel.

      Die Chefin war die erste, die blind nach vorn stürzte.

      Sie warf sich mit einem Brüllen auf Xeilon und riss ihn zu Boden.

      Elizah stürzte zu Dorian, berührte seinen Brustkorb. Sein Gesicht. Er war so eiskalt wie ein Eisklotz, immer noch bewusstlos.

      „Dorian! – Dorian!“

      Doch noch ehe er zu sich kommen konnte, wurde Elizah hart zurückgerissen.

      Irgendetwas Schweres lag auf ihr.

      Und es dauerte einige Augenblicke, bis sie feststellte, dass es rein gar nichts war; nur eine dunkle Kraft, die sie zu Boden drückte.

      „Ihr lächerlichen Kröten! -Ihr nichtswürdigen Würmer!“

      Die Chefin flog wie ein verdammtes Geschoss durch den Raum und landete krachend an der Wand.

      Ein grässliches Knacken war zu hören, fast, als wäre alles in ihrem Körper gebrochen.

      Elizah konnte den Kopf nicht heben, atemlos mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Schatten, der sich über sie schob, sich hoch aufrichtete und mit einem grässlichen, schiefen Grinsen auf sie hinabblickte.

      „Du hättest vielleicht sogar Potential gehabt“, knurrte er, „mit der Kraft deiner Mutter! Mit ihrer Wut und ihrem unbezwingbaren Kampfwillen! – Aber weißt du, selbst sie ist in meinen Händen jämmerlich … verreckt!“ Sein schiefes Lächeln wurde zu einem Grinsen. „Willst du mir noch was sagen, bevor ich dich zur Hölle schicke und aus deinem Engelchen ein Werkzeug meiner Göttlichkeit wird?“

      Elizah ballte die Fäuste, pumpte haltlos. „Fick dich!“ spie sie und spuckte in seine Richtung, auch wenn sie ihn nicht traf.

      Xeilon stieß ein grässliches, schrilles Lachen aus, das abrupt endete. Er starrte sie aus seinen monströsen Augen an. „Mal sehen, ob du so schön schreist wie deine Mutter, wenn du stirbst. – Sie hat gequiekt wie ein Schwein, weißt du?“

      Er riss die Hände in die Luft, in der sich eine tödliche, schwarze Energie gesammelt hatte.

      Dann ließ er sie auf sie herabsausen.

      Ein zischendes, schmatzendes Geräusch, bevor sie etwas hart im Gesicht traf.

      Sie keuchte auf, doch … sie starb nicht.

      Kein Schmerz.

      Keine Qual.

      Stattdessen spürte sie etwas anderes.

      Sie spürte Verbundenheit, Liebe.

      Und derjenige, von dem beides ausging, stand direkt über ihr.

      Sie riss die Augen auf.

      Eine hochgewachsene Gestalt stand atemlos da.

      Sie konnte es kaum glauben.

      Sie …

      „Vater?“, hauchte sie.

      Völlig fassungslos sah sie den Ausdruck in seinen Augen, Wut, Schmerz, Rache und Erleichterung. Er hielt eine Klinge in der Hand, und seit ihrer Erinnerung wusste sie auch, welche Klinge es war: Das Schwert ihrer Mutter!

      Er trat etwas beiseite und Elizah begriff fassungslos, dass es Xeilons Kopf war.

      Dann fasste er ihre Hand und half ihr auf.

      „Vater“, sagte sie noch einmal leise.

      „Dich …“ Seine Stimme bebte. „… nimmt er mir nicht auch noch.“

      Sie hatte es noch nie getan und hätte sich auch nicht vorstellen können, dass sie es jemals tun würde, doch in diesem Augenblick schlang sie ihrem Vater die Arme um den Hals und umarmte ihn fest.

      Noch mehr überraschte sie, dass er ihre Umarmung erwiderte; wenn auch nur kurz. Dann löste er sich von ihr.

      „Die Tarnbarriere fiel, als du das Tuk’na Bhar gesprochen hast. – Woher … kanntest du das überhaupt?“

      Sie sah zu Damian hinüber, der sein Bewusstsein wieder verloren hatte. „Von Mutter“, sagte sie dann leise.

      Ad’har fragte nicht weiter nach.

      Elizahs Blick flog zu Dorian. Er lag reglos da, während Dash bereits wieder zu sich kam.

      „Nein“, hauchte sie, kam schwerfällig auf die Beine und eilte zu ihm. „Dorian … Dorian, wach auf!“

      Ihr Vater ging neben ihr in die Hocke. Als sie zu ihm aufsah, war ihr Blick tränentrüb.

      „Ist seine Liebe verloren?“, brachte sie leise hervor. „Mascha … ich … - Sind wir verloren?“

      Ad’har streckte die Hand aus und spreizte die Finger auf seiner Brust. Er schloss die Augen und murmelte einige Worte.

      Sofort schlug Dorian die Augen auf.

      „Dorian? – Dorian!“ Sein Blick fand ihren; leer und dunkel. Ein eisiger Schauder überlief sie. Ein zorniger Stachel bohrte sich in ihren Brustkorb.

      „Erwiderst du dieses Gefühl in ihm?“, fragte ihr Vater. „Liebst du ihn wirklich?“

      Elizahs Kinn bebte. Ihre Finger griffen zitternd nach Dorians Hand. Sie nickte, nickte, weil sie keine Worte formulieren konnte. Nichts konnte ausgesprochen dem gleichkommen, was sie empfand.

      Ad’har nahm ihre freie Hand und schloss damit einen Kreis. Dann murmelte einige Worte. „Er ist noch nicht ganz verloren“, sagte er leise. „Xeilon konnte das Eis nicht vollständig um sein Herz schließen, konnte ihm nicht entreißen, was es am Schlagen erhält.“

      Elizah schluchzte auf.

      „Sei still, Kind! – Sei stark! Für ihn!“

      Dann murmelte er einige Worte und Elizah fühlte, wie die Kälte aus seinem und ihrem Körper strömte, sich mit der Wärme des Engels traf, der Dorian war. Und dann … vermischten sich die Temperaturen, glichen sich an, wurden … eins.

      Dorian blinzelte heftig und Elizah stellte völlig fassungslos fest, dass die Farbe von sattem Honig in seine Iris zurückfloss, mehr und mehr und immer mehr, bis sie ihre ursprüngliche Farbe wiederhatte.

      Sie starrte ihn an, wagte kaum zu hoffen.

      „Was hast du getan?“, flüsterte sie.

      Ad’har sah sie an. „Wir lieben dich. Ich habe unsere Liebe vermischt und ihm das von unserer gegeben, was Xeilon ihm von seiner hatte nehmen können.“

      Elizah blickte ihn mit einem fassungslosen Kopfschütteln an. „Liebe für mich? Aber … du bist doch ein Dämon! Du -“

      Ad’har lächelte milde. „Elizah, wir sind alle Dämonen. Auch jene von uns, die es nicht sind. Das eine hat mit dem anderen doch gar nichts zu tun.“

      Ehe sie antworten konnte, drückte Dorian ihre Hand. Seine Lippen bewegten sich, formten ihren Namen.

      Sie schluchzte auf und umschloss sein Gesicht mit beiden Händen. „Weißt du denn noch, wer ich bin?“

      „Ad’har“, krächzte er. „Wie macht man bei euch Dämonen … einen Antrag?“

      Elizahs Vater rollte mit den Augen und erhob sich, fand die Chefin in einer Ecke kauernd, die gerade zu sich kam.

      Während Elizah Dorian in die Arme schloss, ging er zu ihr.

      „Teuerste“, sagte er und zog sie etwas unsanft in eine sitzende Position.

      Die Chefin hielt sich den Kopf und blinzelte ihn an. „Ich hatte schon ganz vergessen, wie hässlich du bist.“

      Elizah spürte Ad’hars Lächeln mehr, als dass sie es sah.

      Denn ihr Blick galt allein Dorian. Sie strich ihm das dunkle Haar zurück und schüttelte den Kopf.

      „Hast du das etwa ernst gemeint?“, hauchte sie.

      Er brachte ein schwaches Nicken zustande. „Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“

      Sie lachte, aber schon wieder unter Tränen. Sie mutierte offenbar zu einer verdammten Heulsuse.

      „Ich …“ Sie zog die Nase hoch, küsste seine kühlen Lippen. „Ich werde mal drüber nachdenken.“
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      „Mascha?“ Elizah ging in die Hocke und gab ihr das Gefäß aus dunklem Metall. „Nicht fallenlassen, ja?“

      Das Mädchen hatte das weiße Haar nach hinten geflochten und trug ein tiefrotes Seidenkleid, das bis hinab auf den Boden reichte.

      Elizah hoffte, sie würde nicht darüber stolpern.

      „Was ist denn da drin?“, fragte sie.

      „Das ist ein Geheimnis.“

      „Ein Geheimnis?“

      „Ja, ein Hochzeitsgeheimnis.“

      Das Mädchen riss die Augen auf und nickte. „Oh, okay“, sagte sie noch und fasste das Gefäß mit beiden Händen fest.

      Elizah richtete sich wieder auf und strich ihr Kleid glatt.

      Ihr Vater hatte es ihr am Vortag gegeben.

      Es hatte ihrer Mutter gehört.

      Als es an der Tür klopfte, hob sie den Blick.

      „Ja?“

      „Bist du soweit?“

      Dorians Stimme sorgte dafür, dass sich ihr Puls gefühlt verdoppelte.

      „Ich bin soweit.“

      „Darf ich die Tür öffnen?“

      „Aber ja doch.“

      Die Tür öffnete sich und Dorian trat ihr mit einem Strahlen entgegen.

      Seit dem Kampf gegen Xeilon waren nur drei Tage vergangen. Aber er wirkte, als lägen Monate zwischen all den Kämpfen und Qualen und dem heutigen Tag.

      Xeilon war tot.

      Das zumindest war es das, was sie hoffen wollte. Sein Körper und der Kopf, der davon getrennt worden war, hatten sich buchstäblich in Luft aufgelöst, kaum dass Dash zu Bewusstsein gekommen war.

      Die Chefin sagte, nichts könnte sterben, das etwas von ihr trüge. Doch Elizah hoffte, dass es anders war.

      So oder so war er fort.

      Sein Plan war gescheitert.

      Und sie blickte auf nicht weniger als das Glück, das vor ihr lag.

      „Papa?“ Mascha trat vor ihn und strahlte ihn an.

      „Mein Schätzchen, wie wunderhübsch du bist!“ Er ging in die Hocke, umarmte sie fest. „Bist du bereit?“

      Sie nickte entschlossen. „Ich habe ein Hochzeits-Geheimnis.“

      „Das klingt großartig.“

      Er küsste sie auf die Stirn und stand wieder auf.

      Dann schob er die Tür auf und sagte: „Meine Damen?“

      Elizah und Mascha gingen an ihm vorbei durch die Tür.

      Ein Klavier spielte.

      Doch ansonsten war es ruhig.

      Wie es aussah, hatte sich ihr Vater tatsächlich an ihre und Dorians Wünsche gehalten: Keine fremden Gäste auf der Feier. Nur die Familie.

      Dorian führte Elizah die Treppe hinab.

      Er hatte auch versucht, Maschas Hand zu nehmen. Aber die trug mit so viel Pflichtbewusstsein ihr Hochzeitsgeheimnis vor sich her, dass sie keine Hand entbehren konnte.

      Unten angekommen war der Saal, in dem sonst getanzt wurde mit roten Seidentüchern ausgelegt.

      Ad’har stand am Ende des Raumes. In seinen gekreuzten Händen hielt er eine Klinge.

      Sein Gesicht war regungslos und stolz.

      Elizah streifte sich die Schuhe ab und Dorian tat dasselbe.

      Erst als sie hineingingen, sahen sie die Chefin, Ava und Dash.

      „Habt ihr Damian immer noch nicht gefunden?“, fragte sie leise an Dorian gewandt.

      Dieser schüttelte betrübt den Kopf. „Nachdem er haltlos davongelaufen ist …“ Er seufzte. „Er ist nicht mehr der Gleiche, seit Xeilon sein Herz -“

      „Dorian und Elizah“, unterbrach Ad’har. „Tretet hin vor mich in der Absicht, die euch zueinander geführt hat.“

      Die beiden setzten sich in Bewegung.

      „Darf ich das Geheimnis schon aufmachen?“, fragte Mascha, die mitlief.

      „Gleich, Schätzchen.“ Dorian strich ihr über den Kopf und setzte den Weg mit ihr und Elizah fort, bis sie vor Ad’har standen.

      „Gib mir das Gefäß, Kind“, sagte dieser zu Mascha, die mit weit aufgerissenen Augen gehorchte.

      Er hielt den Dolch in der einen und den mit Runen und Schriftzeichen verzierten Behälter in der anderen Hand.

      „Elizah, meine einzige Tochter. Du hast dir einen Mann erwählt.“

      Sie sah zu Dorian auf. Als sie den Ausdruck von Liebe und Zugehörigkeit in seinen Augen sah, erfüllte sie das strahlendste Glück.

      „Das habe ich“, sagte sie.

      „Und er jener, den du an deiner Seite wissen möchtest?“

      „Das ist er.“

      „Er ist Vater eines Kindes aus dem Hause Mad’ra.“

      „Das bin ich“, erklärte Dorian entschlossen.

      „Eine Allianz aus zwei ältesten Häusern und eines jenen, der beseelt und kein Dämon ist: Kann das eine gute Wahl sein, frage ich mich? Kann es möglich sein, dass meine Tochter sich zu diesem Schritt wirklich entschließt? Ist es nötig?“

      Elizah öffnete den Mund, doch ihr Vater hob die Hand.

      „Ich sage, was in Liebe verbunden Grenzen überwindet und in Schlachten Seite an Seite kämpft, ist zu dringlich, um es zu unterbinden. – Ich heiße die Verbindung gut.“ Er zog den Dolch. „Ich heiße die Verbindung wichtig und unabdingbar.“

      Dann gab er Elizah den Dolch.

      „Nimm dir, was zu dir gehören soll.“

      Elizah griff nach Dorians Hand. „Ich nehme mir dein Blut und dein Leben“, sagte sie leise. „Ich nehme dir dein Licht und deine Dunkelheit.“ Dann schnitt sie in seinen Unterarm, fing das Blut mit dem Gefäß auf und sagte noch einmal: „Ich nehme mir dein Blut und dein Leben, dein Licht und deine Dunkelheit.“

      „Iiiih!“, befand Mascha.

      Elizah zwinkerte ihr zu, dann gab sie Dorian die Klinge. „Ich nehme mir dein Blut und deinen Körper“, rezitierte er nun „Ich nehme mir deinen Atem und deinen Geist.“ Er schnitt ihren Arm an und ließ das Blut zu seinem in das Gefäß laufen, dann wiederholte er seinen Satz noch einmal, feierlich und laut genug, dass jeder im Raum es gut hören konnte.

      Ad’har nahm ihnen danach Klinge und Gefäß ab.

      Das Messer legte er weg, doch das Gefäß hielt er in den Händen.

      „Das Blut besiegelt oder versagt den Bund.“ Er hob das Gefäß an die Lippen und trank den kleinen Schluck Blut aus.

      Im gleichen Augenblick bebte die Erde, nur leicht, aber spürbar. Ad’hars dunkle Augen leuchteten für einen Augenblick auf, erstrahlten in tiefem Rot.

      Mascha erschrak sich so sehr, dass sie zu Ava lief, die sie schnell auf den Arm hob.

      Ad’har stellte das Gefäß auf den Boden und nahm Elizahs Hand. Er legte sie auf Dorians. „Das Blut hat gesprochen. Das Blut verbindet euch.“ Er ließ von den beiden ab und sagte: „Was Blut verbunden hat, darf nur Blut scheiden. Gelobt ihr das?“

      „Wir geloben“, sagten Elizah und Dorian gleichzeitig.

      Ad’har nickte. „Dann seid Mann und Frau bis zum Tod.“

      Dorian fasste Elizahs Hände und zog sie zu sich heran. „Küss mich, Dämon“, sagte er leise an ihren Lippen.

      Sie lächelte, sie hatte keine Ahnung gehabt, dass man ein solches Maß an Glück empfinden konnte. Sie streckte sich nach oben und küsste ihn.

      Schon wieder schrie Mascha: „Iiiih!“, eher noch etwas lauter als bei der Sache mit dem Blut.

      „Ich find’s auch widerlich“, murmelte die Chefin.

      „Reiß dich zusammen, Mutter“, zischte Ava.

      Woraufhin die Chefin tatsächlich still war.

      Dorian derweil blickte Ad’har an und sagte: „Ich danke dir.“

      „Wofür?“

      „Für Elizah. Für alles, was du für uns getan hast.“ Er sah Mascha an, dann Elizah und strahlte. „Für das Glück“, sagte er leise. „Für das … unbegreifliche Glück.“
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        * * *

      

      Zur gleichen Zeit in British Columbia, Kanada, tief im Wald:

      

      Damian schob ein weiteres Scheit Holz ins Feuer und richtete sich wieder auf. Die Kälte, die ihn durchdrang, ging bis ins Mark. Und sie drang gar nicht von draußen herein, wo der Schnee mittlerweile bis zur Mitte des Fensters reichte.

      Die Kälte hatte sich in ihm festgesetzt und das letzte Stückchen dessen, was seine Mutter ihm vererbt hatte, zerstört. Wie hätte er ahnen können, dass ihm dieser Teil so fehlte?

      Er war sich sicher gewesen, dass er ohnehin verroht und gefühllos war. Aber jetzt wusste er: Er hatte nicht einmal geahnt, wie sehr diese Abwesenheit von Empathie noch steigerbar sein konnte.

      Ehe er den Gedanken weiterverfolgen konnte, spürte er einen Puls.

      Er hob den Kopf, blähte die Nüstern.

      Eine Frau!

      Sie war nah. Sie war –

      Wie verrückt hämmerte es gegen seine Tür.

      Unwillkürlich schoss der Hunger in seine Magengrube, seine Fingerspitzen prickelten.

      Ihr Blut kochte vor Angst.

      Der süße Geschmack schierer Panik lag darin.

      Todesangst!

      Er sollte so tun, als wäre er nicht hier, das wusste er.

      Aber diese Verlockung war einfach zu groß für ihn.

      Ehe er sich noch besinnen konnte, war er an der Tür.

      Als er sie öffnete, schoss sie buchstäblich in die Hütte und wirbelte herum.

      Ihre Wangen waren knallrot, obwohl es draußen im Kanadischen Nirgendwo gerade einmal Minus Zehn Grad hatte.

      „Gott sei Dank ist hier jemand!“, brachte sie atemlos hervor. „Da draußen ist ein Irrer. Er … hat mich angegriffen wie aus dem Nichts. Ich bin gelaufen und …“ Sie schluckte, schüttelte den roten Lockenkopf. „Ich habe völlig die Orientierung verloren. Gut, dass ich Sie gefunden habe.“

      Damian starrte sie an.

      Die Art, wie sie sich bewegte, wie sie atmete, wie sie roch.

      Sie war wie etwas, das man mit Käse überbacken frisch aus dem Ofen geholt hatte. Sie war das, dem er nicht zu nahekommen durfte, wenn die Sache nicht hässlich ausgehen sollte.

      „Sie sollten besser wieder gehen“, erklärte er heldenhaft.

      Zum ersten Mal sah sie ihm ins Gesicht.

      Sie stockte, wie jeder es unwillkürlich tat, der ihm ins Gesicht blickte. Für einen Moment war er sich sicher, dass die Angst in ihren Adern von Neuem auflodern würde, wie es immer war, wenn er einem Menschen gegenüberstand.

      Aber dann … packte sie nach der Tür, riss sie ihm regelrecht aus der Hand und warf sie ins Schloss.

      „Sind Sie geistesgestört?“, rief sie dabei tatsächlich aus. „Haben Sie denn nicht gehört, was ich gesagt habe?“

      Sie schüttelte sich den Schnee von den Schultern, bevor sie anfügte: „Es wird Sie ja wohl nicht umbringen, wenn ich hier ein bisschen abwarte, bis der Sturm vorbei ist, damit ich jemanden anrufen kann.“

      Sie warf die dicke Winterjacke ab und zog ihren Schal auf, dann seufzte sie erleichtert.

      „Mich wird es nicht umbringen“, dachte sich Dorian, während er mit einem Nicken auf sie zu ging. „Mich nicht!“
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